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  Den Lehrern gewidmet


  Dramatis Personae


  


  


  ChGang Hool, Meistergestalter der Yuuzhan Vong


  Ganner Rhsyode, Jedi-Ritter


  Jacen Solo, Jedi-Ritter


  Nom Anor, Exekutor der Yuuzhan Vong


  Tsavong Lah, Kriegsmeister der Yuuzhan Vong


  Vergere, eine Fosh


  Prolog


  Den Schmerz annehmen


  


  Außerhalb des Universums ist nichts.


  Dieses Nichts nennt man Hyperraum.


  Eine winzige Existenzblase hängt im Nichts. Diese Blase nennt man ein Schiff.


  Die Blase bewegt sich weder, noch verharrt sie reglos, sie hat nicht einmal eine Richtung, da es im Nichts keine Entfernungen oder Richtungen gibt. Sie hängt einfach da, eine Ewigkeit oder weniger als einen Augenblick, denn im Nichts gibt es auch keine Zeit. Zeit, Entfernung und Richtung sind nur innerhalb der Blase bedeutsam, und die Blase erhält diese Dinge nur aufrecht, indem sie das Innen vollkommen vom Außen trennt.


  Die Blase ist ihr eigenes Universum.


  Außerhalb des Universums ist nichts.


  


  Jacen Solo hängt im Weiß und erforscht das Spektrum des Schmerzes.


  Im tiefen Infrarot findet er Funken von Durst, die seine Kehle ausdörren. Höher, in den sichtbaren Wellenlängen, glühen die scharlachroten, zu Drähten gestreckten Bänder, die in seinen Schultern knistern; knirschende Glassplitterlaute steigen kreischend aus seinen Hüftgelenken auf wie die Todesschreie goldener ithorianischer Sternblüten. Es gibt auch Grün − brodelnde Säurezungen, die gierig an seinen Nerven lecken −, ebenso blitzblaue Schocks, die bewirken, dass sein überreizter Körper sich immer wieder verkrampft.


  Und noch höher, nicht weit hinter dem ultravioletten Verrat, der ihn hierher brachte − dem Verrat, der ihn den Yuuzhan Vong auslieferte, dem Verrat, der ihn in diese Umarmung des Schmerzes schleuderte, dem Verrat durch Vergere, der er vertraute −, findet er lautlose, zerrüttende Gammastrahlensalven, die sich in sein Hirn bohren.


  Diese Gammastrahlensalven haben die Farbe des Todes seines Bruders.


  Anakin, stöhnt er irgendwo tief drinnen, Anakin, wie kannst du tot sein?


  Es hatte in seiner Familie schon öfter Todesmeldungen gegeben; mehr als einmal hatte er Jaina, seinen Vater, seine Mutter oder Onkel Luke für verloren gehalten. Er hatte sie beweint, hatte getrauert − aber es stellte sich immer heraus, dass es eine Falschmeldung war, ein Missverständnis, manchmal sogar ein bewusst angewandter Trick … Am Ende waren sie immer zu ihm zurückgekehrt.


  Bis Chewbacca starb.


  Als der Mond auf Sernpidal fiel, zerstörte er nicht nur Chewbaccas Leben, sondern auch die Magie, die sie alle offenbar stets geschützt hatte. Etwas im Universum war gekippt und hatte einen Riss in die Wirklichkeit geöffnet, und durch diesen Riss war der Tod in seine Familie eingedrungen.


  Anakin! Jacen sah ihn sterben. Spürte ihn sterben, durch die Macht. Sah seinen leblosen Körper in den Händen der Yuuzhan Vong.


  Anakin war nicht einmal schwächer geworden.


  Er war einfach nur gestorben.


  In einem einzigen unmöglichen Augenblick hörte Anakin auf, der Bruder zu sein, mit dem Jacen gespielt, den er geneckt, auf den er aufgepasst, dem er Streiche gespielt, mit dem er sich gestritten, um den er sich gekümmert, mit dem er trainiert, den er geliebt hatte. Und er wurde zu … was? Zu einem Gegenstand. Zu sterblichen Überresten. Keine Person; keine Person mehr. Nun gibt es nur noch eine Person, die Anakin ist: das Bild, das Jacen im Herzen trägt.


  Ein Bild, das anzuschauen er sich nicht einmal selbst gestatten kann.


  Jeder kurze Blick auf Anakin, auf sein leichtsinniges Grinsen, das dem ihres Vaters so ähnlich war, seine Augen, in denen eine leidenschaftliche Willenskraft glühte − ein Spiegelbild der Augen ihrer Mutter −, seine leichtfüßige, athletische Kriegeranmut, so ähnlich der von Onkel Luke: Das sind die Gammasalven, die bis ins Mark brennen, die sein Hirn zum Sieden bringen, bis das Brodeln droht, seinen Schädel zu sprengen.


  Aber wenn er den Blick von Anakin abwendet, kann er nichts anderes als Schmerzen sehen.


  Er kann sich nicht erinnern, ob er sich auf einem Schiff oder immer noch auf einem Planeten befindet. Er erinnert sich vage an eine Gefangennahme an Bord eines Yuuzhan-Vong-Schiffes, eines Weltschiffs, aber er ist nicht vollkommen sicher, ob er selbst es war, der da gefangen genommen wurde, oder ein anderer. Er kann sich nicht mehr erinnern, ob solche Unterscheidungen etwas bedeuten. Er kennt nur das Weiß.


  Er erinnert sich, dass er schon öfter gefangen genommen wurde. Er erinnert sich an Belkadan, erinnert sich an seinen eitlen Traum davon, die Sklaven zu befreien, erinnert sich an das schiere Entsetzen, als er bemerkte, dass seine Macht-Kräfte ihm nicht gegen die Yuuzhan Vong helfen würden; er erinnert sich an die Umarmung des Schmerzes, erinnert sich daran, wie sein Onkel Luke ihn rettete.


  Meister Luke. Meister Skywalker.


  Er erinnert sich an Vergere. Diese Erinnerung wiederum führt ihn zur Voxyn-Königin, und die Voxyn-Königin lässt ihn erneut voller Verzweiflung auf Anakins Leiche zudriften. Anakins Leiche treibt auf einem brennenden See der Qual, die schlimmer ist als alles, das Jacens Körper zustoßen könnte.


  Jacen weiß − auf intellektuelle, distanzierte, abstrakte Weise −, dass er einmal außerhalb des Weiß existierte. Er weiß, dass er einmal Glück, Freude, Bedauern, Zorn, sogar Liebe empfand. Aber das sind nur Gespenster, Schatten, die unterhalb des Tosens der Schmerzen wispern, dieser Schmerzen, die alles erfüllen, was er ist, alles, was er je sein wird; die schlichte Tatsache, dass das Weiß einen Anfang hatte, lässt nicht unweigerlich auf ein Ende schließen. Jacen existiert außerhalb der Zeit.


  Wo Jacen ist, ist nur Weiß und die Macht.


  Die Macht ist die Luft, die er atmet − ein kühler Hauch geistiger Gesundheit, eine sanfte Brise aus einer gesunden Welt −, obwohl er sie ebenso wenig greifen kann, wie er den Wind halten könnte. Sie umgibt ihn, erfüllt ihn, akzeptiert sein Leiden und sorgt dafür, dass er nicht den Verstand verliert. Sie erinnert ihn mit einem Flüstern daran, dass Verzweiflung zur Dunklen Seite gehört, und dieses Flüstern gibt ihm die Kraft weiterzuleben.


  Wie in sehr weiter Ferne spürt er in dieser kühlen Brise auch einen Knoten von Zorn, von finsterer Wut und Verzweiflung, der sich noch fester zusammenzieht, komprimiert bis zur Dichte eines Diamanten und darüber hinaus, bis er sich schließlich selbst pulverisiert. Er spürt durch die Verbindung, die seit ihrer Geburt besteht, wie seine Zwillingsschwester in die Dunkelheit stürzt.


  Jaina, fleht er in einer stillen Ecke seines Herzens. Tu es nicht. Jaina, halte durch …


  Aber er kann sich nicht erlauben, sie in der Macht zu berühren; er kann sie nicht bitten, seine Qualen zu teilen − sie leidet bereits so sehr, dass noch mehr Leid sie nur tiefer in die Dunkelheit treiben würde. Und so wird auch die Verbindung zu seiner Zwillingsschwester für ihn zu einer Quelle der Pein.


  Jacen ist zu einem Prisma geworden, das das glitzernde Spektrum des Schmerzes zu reiner, glühender Qual bündelt.


  Diese Qual ist weiß.


  Schneeblind in einem ewigen Eismittag des Leidens hängt Jacen Solo in der Umarmung des Schmerzes.


  


  Durch die Berührung einer Hand an seinem Kinn sickerte Zeit ins Weiß. Es war keine Menschenhand, auch nicht die eines Wookiee, nicht die eines Familienmitglieds oder guten Freunds − es waren vier Finger, fest wie die Klauen eines Kaptors −, aber die Berührung war warm und feucht und irgendwie nicht unfreundlich. Die Schmerzen zogen sich in seinen Hinterkopf zurück, bis er wieder denken konnte, obwohl er spürte, dass sie dort weiterhin lauerten, warteten. Er wusste, dass sie ihn wieder überwältigen, sich wieder in Wellen an ihm brechen würden, aber im Augenblick …


  Die Qualen verebbten langsam, und Jacen konnte die Augen öffnen.


  Die Hand, die ihn aus dem Weiß geholt hatte, gehörte Vergere. Sie stand unterhalb von ihm und blickte mit ihren großen Augen zu ihm auf, die Finger immer noch an seiner Wange.


  Jacen hing horizontal und mit dem Gesicht nach unten zwei Meter oberhalb eines Bodens aus nassem, glatt aussehendem Grün und Braun − die Oberfläche war von Knoten und Ranken durchzogen, oder waren das Sehnen und Adern? Die Wände sonderten ölige Feuchtigkeit ab, die vage organisch roch: Banthaschweiß und Falkenfledermauskot. Aus der Dunkelheit über ihm hingen Tentakel wie bewegliche Augenstiele herab, die Enden mit glühenden Kugeln versehen, die ihn anstarrten, während die Tentakel sich verflochten und tanzten und sich umeinander drehten.


  Er verstand: Der Feind sah zu.


  Etwas, das sich wie Klauen anfühlte, hielt seinen Schädel scharf und unnachgiebig von hinten fest; er konnte den Kopf nicht drehen, um zu sehen, was das war. Seine Arme waren weit zur Seite gezogen und so verdreht, dass seine Schultern in ihren Gelenken kreischten. Ein einziger fester Griff drückte seine Fußknöchel zusammen, ließ Knochen gegen Knochen knirschen …


  Aber der größte Schmerz ging nun davon aus, Vergere zu sehen und sich daran zu erinnern, dass er ihr vertraut hatte.


  Sie zog die Hand zurück und bewegte die Finger, während sie sie mit einem Ausdruck anstarrte, der bei einem Menschen vielleicht ein Lächeln gewesen wäre − als wäre ihre Hand ein fremdartiges Werkzeug, das sich vielleicht auch als Spielzeug benutzen ließe.


  »Unsere Herren«, sagte sie beiläufig, als setzte sie ein lange zuvor begonnenes freundschaftliches Gespräch fort, »halten es nicht für beschämend, wenn ein Krieger in deiner Situation um den Tod bittet. Hin und wieder wird er gewährt, um großen Mut auszuzeichnen. Es gibt einige auf diesem Schiff, die behaupten, durch das, was du mit der Voxyn-Königin gemacht hast, hast du dir eine solche Ehre verdient. Andererseits will der Kriegsmeister dich lebendig haben, damit er dich den Wahren Göttern opfern kann. Auch dies ist eine sehr große Ehre. Verstehst du das?«


  Jacen verstand nichts außer seinen Schmerzen, den körperlichen und den seelischen, angesichts des Verrats. »Ich …« Wenn er sprach, riss es in seiner Kehle, als würde er Transparistahlsplitter husten. Er verzog das Gesicht und kniff die Augen zu, bis Galaxien in ihnen aufblitzten, dann biss er die Zähne zusammen und sprach dennoch weiter. »Ich habe dir vertraut.«


  »Ja, das hast du.« Sie öffnete die Hand, drehte ihre geviertelte Handfläche nach oben, als wollte sie eine fallende Träne auffangen, und lächelte ihn an. »Warum?«


  Jacen konnte keinen Atem finden, um zu antworten, und dann stellte er fest, dass er keine Antwort hatte.


  Sie war so fremd …


  Er war auf Coruscant aufgewachsen, dem Dreh- und Angelpunkt der Galaxis, und konnte sich an keinen einzigen Zeitpunkt erinnern, an dem er nicht Dutzende − ja Hunderte, sogar Tausende − vollkommen unterschiedlicher Spezies gesehen hatte, wenn er auch nur aus dem holografischen Fenster seines Schlafzimmers schaute. Alle Raumstraßen führten nach Coruscant. Alle intelligenten Spezies der Neuen Republik hatten dort ihre Vertreter. Rassismus war ihm vollkommen fremd; Jacen war ebenso wenig imstande, jemanden nicht zu mögen oder ihm zu misstrauen, weil er einer anderen Spezies angehörte, wie er imstande gewesen wäre, Methan zu atmen.


  Aber Vergere … Ihr Körper war kompakt und geschmeidig, und sie hatte lange, seltsam bewegliche Arme, als verfügten sie über zusätzliche Gelenke. Von ihren Händen gingen Finger aus wie die Greifstacheln andoanischer Felsenpolypen, ihre Knie beugten sich nach hinten … Er war sich bewusst, dass er noch nie zuvor ein Geschöpf von Vergeres Art gesehen hatte. Ihre lang gezogenen, hellen Augen hatten die Form von Tränen, und eine Spur von Schnurrhaaren umgab ihren breiten, ausdrucksvollen Mund … aber was drückte er aus? Wie konnte Jacen wissen, was die Bewegungen ihrer Lippen tatsächlich bedeuteten?


  Es erinnerte an ein menschliches Lächeln, aber sie selbst erinnerte in nichts an einen Menschen.


  Vielleicht benutzte ihre Spezies den Busch irisierender Federn am Kopfkamm, um Signale zu geben; im Augenblick stellten sich die Federn nahe dem hinteren Ende ihres abgeplatteten Kopfs auf und spreizten sich, und ihre Farbe wechselte von Sternenlichtsilber zum Rot einer Blastersalve. War das etwas, das einem Lächeln entsprach? Oder dem trockenen Schulterzucken eines Menschen? Oder der Drohgebärde eines Raubtiers?


  Woher sollte er das wissen?


  Wie hatte er ihr je vertrauen können?


  »Aber du …«, keuchte er. »Du hast Mara gerettet …«


  »Habe ich das?«, zirpte sie vergnügt. »Und wenn ja, welche Bedeutung misst du dem bei?«


  »Ich dachte, du stündest auf unserer Seite …«


  Eine Braue wölbte sich nach oben. »So etwas wie ›unsere Seite‹ gibt es nicht, Jacen Solo.«


  »Du hast mir geholfen, die Voxyn-Königin zu töten …«


  »Dir geholfen? Mag sein. Vielleicht habe ich dich auch benutzt, vielleicht hatte ich meine eigenen Gründe, den Tod der Voxyn-Königin zu wünschen, und du warst eine nützliche Waffe. Oder vielleicht bist du es, für den ich mich wirklich interessiere; vielleicht habe ich Mara meine Tränen gegeben … vielleicht habe ich dir geholfen, die Begegnung mit der Voxyn-Königin zu überleben … vielleicht habe ich all das getan, nur um dich hierher bringen zu können und dich in der Umarmung des Schmerzes aufzuhängen.«


  »Und was …«, zwang Jacen sich zu fragen, »was war nun wirklich der Grund?«


  »Was glaubst du, dass es war?«


  »Ich − ich weiß es nicht … Wie könnte ich es wissen?«


  »Warum fragst du mich? Wie könnte ich mir herausnehmen, einen Jedi in den Feinheiten der Erkenntnistheorie zu unterweisen?«


  Jacen erstarrte im Griff der Umarmung des Schmerzes; er war nicht so gebrochen, dass er nicht bemerkt hätte, wenn man ihn verspottete. »Was willst du von mir? Warum hast du das getan? Warum bist du hier?«


  »Tief schürfende Fragen, kleiner Solo.« Über ihre Kammfedern spielte ein schimmernder Regenbogen; es sah aus, als mische ein erfahrener Spieler ein Sabacc-Spiel mit Diamantkanten. »Es käme der Wahrheit recht nahe, wenn man behauptete, dass ich eine Botin der Melancholie bin − eine Verkünderin der Tragödie. Ich bringe Geschenke, um die Trauernden zu trösten. Ich bin selbst eine Trauernde und bringe Dinge, die würdig sind, ein Grabmal zu schmücken. Ich bin eine Hohepriesterin, die den Toten einen letzten Segen geben will …«


  Jacen war schwindlig. »Was redest du da? Ich kann nicht … Ich …« Seine Stimme verklang, und er erschlaffte erschöpft.


  »Selbstverständlich nicht. Es genügt, dass die Toten ihren Tod erleiden; wäre es denn gerecht, von ihnen auch noch zu verlangen, dass sie ihn verstehen?«


  »Du sagst …« Jacen leckte sich die Lippen, und seine Zunge war so trocken, dass sie sie nur noch mehr aufriss. Ich werde es ertragen, dachte er. Ich mag kein besonders guter Krieger sein, aber ich kann immer noch wie einer sterben. »Du sagst also, dass du mich töten wirst.«


  »O nein, ganz und gar nicht.« Aus Vergeres Mund kam ein wohlklingendes Geläut wie von endorischen Windkristallen; er nahm an, es stellte ein Lachen dar. »Ich sage, du bist bereits tot.«


  Jacen starrte sie an.


  »Du bist für die Welten, die du kanntest, für immer verloren«, fuhr sie mit einer fließenden, fremdartigen Geste fort, die vielleicht einem Schulterzucken entsprach. »Deine Freunde trauern, dein Vater tobt, deine Mutter weint. Dein Leben wurde beendet: Es wurde eine Trennlinie zwischen dir und allem, was du je kanntest, gezogen. Du hast die Trennlinien gesehen, die über Planeten ziehen, die Zwielichtlinien zwischen Tag und Nacht. Du hast eine solche Linie überquert, Jacen Solo. Die leuchtenden Felder des Tages gehören für dich nun der Vergangenheit an.«


  Aber nicht alles, was er wusste, war vergangen, nicht, solange er noch lebte. Er war ein Jedi. Er tastete mit seinen Sinnen …


  »Oh, die Macht«, zirpte Vergere verächtlich. »Die Macht ist Leben; was hat das Leben mit dir zu tun?«


  Schmerzen und Erschöpfung hatten Jacens Fähigkeit zu staunen versickern lassen; es war ihm gleich, wie Vergere wusste, was er tat. Er öffnete sich der Macht, ließ sich von dieser klaren Kaskade durchspülen, ließ sie seine Schmerzen und die Verwirrung auflösen − und fand an seiner Seite eine Verbindung zur Macht, die so tief reichte wie seine eigene.


  Vergere knisterte geradezu davon.


  Jacen murmelte: »Du bist eine Jedi …«


  Vergere lachte. »Es gibt hier keine Jedi«, sagte sie, und machte eine Geste, die nicht länger dauerte als ein Blinzeln.


  In Jacens Kopf brach ein Wirbel interstellarer Gase in sich zusammen und ließ hinter seinen Augen einen Protostern aufflackern. Der Protostern schwoll an, gewann an Kraft, an Intensität, bis das Licht in seinem Kopf das hölzerne Schimmern der Kammer, in der er hing, wegwusch. In diesem Gleißen hörte er Vergeres Stimme, kalt und präzise wie das Licht eines fernen Quasars.


  »Ich bin deine Führerin durch die Lande der Toten.«


  Danach sah und hörte er nichts mehr.


  Eine lautlose Supernova explodierte in Jacens Hirn und sprengte das Universum.


  Sekunden oder Jahrhunderte vergingen ohne Wahrnehmung.


  Dann schwamm das Bewusstsein zu ihm zurück, und als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass er immer noch in der Umarmung des Schmerzes hing. Vergere stand immer noch unter ihm, auf dem Gesicht das gleiche fremdartige Faksimile vergnügten Spotts.


  Nichts hatte sich verändert.


  Alles hatte sich verändert.


  Denn das Universum war nun leer.


  »Was …?«, krächzte Jacen mit so wundem Hals, als hätte er tagelang im Schlaf geschrien. »Was hast du mir angetan …?«


  »Du hast nichts mit der Macht zu tun und sie nichts mit dir. Ich soll zulassen, dass du die Macht hast? Was für eine Idee! Das muss etwas für Menschen Typisches sein − ihr Säugetiere seid so impulsiv, so leichtsinnig: Kleinkinder, die beim Zahnen auf einen Blaster beißen. Nein, nein, nein, kleiner Solo. Die Macht ist viel zu gefährlich für Kinder. Erheblich gefährlicher als diese lächerlichen Lichtschwerter, mit denen ihr alle so gerne herumfuchtelt. Also habe ich sie dir genommen.«


  Die Leere des Universums heulte in seinem Kopf.


  Da draußen war nichts.


  Nur ein gewaltiges interstellares Vakuum.


  All seine Ausbildung, all seine Begabung bedeutete dem grenzenlos gleichgültigen Kosmos nichts; die Macht war nur das Gespenst eines Traums, aus dem er noch nicht erwacht war.


  Jaina − Er stürzte sich verzweifelt in die Verbindung, die immer da gewesen war, suchte seine Schwester, seine Zwillingsschwester; er ergoss sein Entsetzen und seine Trauer in die Leere, die dort klaffte, wo diese Verbindung sich immer befunden hatte.


  Nur Schweigen. Nur Leere. Nur Abwesenheit.


  O Jaina − Jaina, es tut mir so Leid …


  Nachdem die Verbindung, die zwischen ihnen in der Macht bestanden hatte, gebrochen war, würde selbst Jaina ihn für tot halten.


  Würde wissen, dass er tot war.


  »Es ist unmöglich − du kannst unmöglich …« Er erkannte dieses leise Wimmern eines Kindes, das sich im Dunkeln fürchtete, kaum mehr als seine eigene Stimme.


  »Aber ich habe es getan. Wirklich, diese Sache mit der Macht … du bist ohne sie besser dran. Wenn du ein braver Junge bist, gebe ich sie dir zurück, wenn du groß bist.«


  »Aber …« Wie konnte sein Universum so zerbrechlich sein? Wie war es möglich, dass sich alles, was er war, so leicht brechen ließ? »Aber ich bin ein Jedi …«


  »Du warst ein Jedi«, verbesserte sie. »Hast du nicht aufgepasst? Was am Totsein hast du immer noch nicht verstanden?«


  »Ich …« Jacens Lider schlossen sich.


  Tränen sammelten sich unter den Lidern, und als er die Augen wieder öffnete, lösten sich diese Tränen direkt von seinen Augäpfeln und klatschten neben Vergeres Füßen auf den Boden. Einer der Augenstiele bewegte sich weiter nach unten, um sie zu untersuchen. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr … Ich kann es nicht begreifen …«


  Vergere streckte die nach hinten gebogenen Beine, stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihren breiten, von Schnurrhaaren umgebenen Mund ganz dicht an Jacens Ohr.


  »Jacen Solo. Hör gut zu.« Ihre Stimme war warm und freundlich, und ihr Atem roch nach Gewürzen, die in fremder Erde gewachsen waren. »Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge. Jede Frage, die ich stelle, ist ein Trick. Du wirst in mir keine Wahrheit finden.« Sie kam nahe genug, dass ihre Barthaare sein Ohr kitzelten, und flüsterte: »Selbst wenn du mir nichts anderes glaubst − darauf kannst du dich verlassen.«


  Jacen starrte in Augen, die so schwarz und allumfassend waren wie der interstellare Raum. Er flüsterte: »Was bist du?«


  »Ich bin Vergere«, antwortete sie schlicht. »Was bist du?«


  Sie wartete, reglos, geduldig, als wolle sie sich bestätigen, dass ihm keine Antwort einfiel, dann wandte sie sich ab. Eine Schließmuskelluke in der Wand öffnete sich mit einem nassen Geräusch, als öffneten sich Lippen zu einem Kuss, und Vergere ging, ohne noch einmal zurückzuschauen.


  Die Wände und die Decke knarrten wie die Gelenke eines alten Mannes, als sich der Griff der Schmerzumarmung wieder festigte. Jacen Solo wurde erneut von mörderischen Qualen verschlungen.


  Nun gibt es keine Macht mehr für Jacen, keinen kühlen Hauch von Leben und geistiger Gesundheit, keine Jaina mehr, kein Leben.


  Wo Jacen ist, gibt es nur noch das Weiß.


  


  


  


  Teil Eins


  Abstieg


  1


  Kokon


  


  In der von Staub durchfegten Weite des interstellaren Raums, wo die Dichte der Materie in Atomen pro Kubikmeter gemessen wird, tauchte plötzlich ein kleines Schiff aus Yorikkorallen auf, vollzog eine radikale Wendung, die sowohl seinen Vektor als auch sein Tempo änderte, und schoss dann wieder davon, wobei es eine lasergerade Linie ionisierender Strahlung hinter sich ließ, um erneut in den Gammaexplosionen eines Hyperraumsprungs zu verschwinden.


  Unbekannte Zeit später, in nicht auszudenkender Entfernung, in einer Region, die sich von der ersten nur durch die veränderte Parallaxe gewisser Sternengruppen unterschied, vollzog das gleiche Schiff ein ähnliches Manöver.


  Auf seiner langen Reise könnte das Schiff mehrmals in die Galaxis fallen und jedes Mal wieder von dem Nichts außerhalb von ihr verschlungen werden.


  


  Jacen Solo hängt im Weiß und denkt nach.


  Er hat angefangen, die Lektionen des Schmerzes zu erforschen.


  Das Weiß lässt ihn hin und wieder los, als verstünde die Umarmung des Schmerzes ihn irgendwie, als könne sie die Grenze seiner Kraft erkennen. Wenn auch nur eine einzige weitere Minute im Weiß ihn umbringen würde, lässt die Umarmung des Schmerzes genügend nach, dass er wieder in die Wirklichkeit des Raums, des Schiffs zurückkehren kann; wenn die Schmerzen so lange so heiß geknistert haben, dass seine überladenen Nerven und sein Hirn so taub geworden sind, dass sie nichts mehr spüren können, lässt die Umarmung des Schmerzes ihn auf den Boden herab, wo er eine Weile schlafen kann, während andere Geräte − oder Geschöpfe, da er den Unterschied nicht mehr feststellen kann, da er nicht mehr sicher ist, ob es überhaupt einen Unterschied gibt − ihn waschen und sich um die Wunden kümmern, die ihm der feste Griff der Umarmung in die Haut gekratzt, gerissen oder geschnitten hat. Andere Geschöpfe/Geräte kriechen wie Spinnenschaben über ihn und injizieren ihm Nährstoffe und genügend Wasser, damit er am Leben bleibt.


  Selbst ohne die Macht gibt ihm seine Jedi-Ausbildung Möglichkeiten, die Schmerzen zu überleben; er kann seinen Geist durch einen meditativen Zyklus treiben, der eine Mauer der Disziplin zwischen seinem Bewusstsein und dem Weiß errichtet. Sein Körper leidet immer noch, aber er kann dafür sorgen, dass sich sein Geist außerhalb der Schmerzen befindet. Aber diese Mauer der Disziplin hält nicht ewig, und die Umarmung des Schmerzes ist geduldig.


  Sie trägt seine geistigen Mauern mit der unbeseelten Beharrlichkeit von Wellen ab, die sich an einer Steilwand brechen; ihre geheimnisvolle Wahrnehmung lässt sie irgendwie wissen, dass er sich verteidigt, und ihre Anstrengungen sammeln sich langsam wie ein Sturm, der zum Orkan wird, bis sie seine Mauern zum Einsturz bringt. Erst dann, erst nachdem sie ihn erneut an die äußerste Grenze seiner Widerstandsfähigkeit getrieben und ihn dann über diese Grenze hinweg in eine ganz neue Galaxis des Schmerzes geschleudert hat, lässt die Umarmung langsam nach.


  Er hat das Gefühl, als fräße das Weiß ihn − als fräße die Umarmung seine Schmerzen, aber nie so viel davon, dass er sich nicht erholen kann, um sie erneut zu nähren. Er wird beaufsichtigt und umsorgt wie der Wandertang auf einer chadianischen Tiefwasserranch. Seine Existenz ist zu einem Gezeitenrhythmus mörderischer Qual geworden, die heranflutet, einen Höchststand erreicht und sich dann wieder gerade so weit zurückzieht, wie es notwendig ist, damit er zu Atem kommen kann − die Umarmung achtet sorgfältig darauf, ihn nicht ertrinken zu lassen.


  Manchmal, wenn er aus dem Weiß herabgesenkt wird, ist Vergere da. Manchmal hockt sie mit der starren Raubtiergeduld einer Falkenfledermaus neben ihm, ohne auch nur zu blinzeln, manchmal stolziert sie auf ihren rückwärts gebogenen Beinen umher wie ein Daktylusstorch, der durch einen Sumpf watet. Häufig ist sie unglaublich freundlich zu ihm, kümmert sich persönlich und mit merkwürdig tröstlicher Effizienz um sein wundes Fleisch; er fragt sich manchmal, ob sie mehr tun, mehr sagen würde, wenn es diese ununterbrochen beobachtenden, von der Decke hängenden Augenstiele nicht gäbe.


  Aber meist sitzt oder liegt er da und wartet. Er ist nackt, und seine Hand- und Fußgelenke bluten. Nein, er ist mehr als nackt − er ist vollkommen haarlos. Die lebendigen Maschinen, die sich um seinen Körper kümmern, zupfen ihm auch alle Haare aus. Alle: an Kopf, Armen, Beinen, im Schambereich, in den Achselhöhlen. Augenbrauen. Wimpern.


  Einmal fragte er mit seiner dünnen, schwächlich krächzenden Stimme: »Wie lange?«


  Ihre Antwort war ein ausdrucksloser Blick. Er versuchte es noch einmal. »Wie lange … bin ich hier?«


  Sie vollführte diese flüssige Wellenbewegung mit ihren biegsamen Armen, die er für gewöhnlich als Schulterzucken deutete. »Wie lange du hier bist, ist so irrelevant wie der Ort, an dem du bist. Zeit und Ort gehören den Lebenden, kleiner Solo. Sie haben nichts mit dir zu tun, und du nichts mit ihnen.«


  Er erhält auf seine Fragen immer Antworten wie diese, und schließlich hört er auf, Fragen zu stellen. Fragen erfordern Kraft, und er kann es sich nicht leisten, seine Kraft zu verschwenden.


  


  »Unsere Herren dienen strengen Göttern«, sagt sie beim zweiten, fünften oder zehnten Mal, als er erwacht und sie an seiner Seite findet. »Die Wahren Götter sagen, Leben ist Leiden, und geben uns den Schmerz, um diese Wahrheit zu beweisen. Die Domäne Shai war dafür berühmt, dass sie die Umarmung des Schmerzes benutzten, wie du oder ich ein Bad nehmen würden. Vielleicht hofften sie, wenn sie sich selbst bestraften, die Strafen der Wahren Götter vorwegnehmen und abwehren zu können. In dieser Sache, sollte man annehmen, wurden sie, äh, enttäuscht. Oder vielleicht haben sie die Schmerzen auch − wie es die Kritiker der Domäne Shai flüstern − nach einiger Zeit genossen. Schmerz kann eine Droge sein, Jacen Solo. Verstehst du das bereits?«


  Vergere schien sich nie daran zu stören, dass er nicht antwortete; sie gab sich offenbar vollkommen damit zufrieden, endlos über irgendein Thema zu schwatzen, als interessiere sie nichts als der Klang ihrer eigenen Stimme − aber wenn er auch nur den Kopf hob, sobald er eine Antwort krächzte oder eine Frage murmelte, wurde sofort der Schmerz das Thema.


  Sie hatten viel, worüber sie reden konnten; Jacen hatte viel über Schmerz gelernt.


  


  Den ersten Hinweis auf das, was Schmerz lehren konnte, erhielt er, als er wieder einmal vor Erschöpfung zitternd auf dem gerippten Boden lag. Die zweigartigen Ausläufer der Umarmung des Schmerzes hielten ihn immer noch, aber nur locker, nur um den Kontakt aufrechtzuerhalten, nicht mehr. Sie hingen in schlaffen Spiralen über ihm, baumelten von zusammengezogenen, verknoteten Bündeln vegetativer Muskeln, die sich über die Lederrinde der Decke zogen.


  Diese Ruheperioden taten Jacen beinahe so weh wie die Qualen, die ihm die Umarmung zufügte: Sein Körper nahm langsam, aber unvermeidlich wieder Form an, Gelenkköpfe rutschten in die Pfannen zurück, und die Anspannung überdehnter Muskeln ließ nach. Aber ohne die ununterbrochenen Schmerzen konnte er an nichts anderes als an Anakin denken, an die klaffende Wunde, die Anakins Tod in sein Leben gerissen hatte; und daran, was Anakins Tod Jaina angetan hatte, wie er sie auf die Dunkelheit zutrieb; und daran, wie seine Eltern leiden mussten, nachdem sie beide Söhne verloren hatten …


  Mehr, um sich davon abzulenken, als aus einem tatsächlichen Bedürfnis nach einem Gespräch, hatte er sich zur Seite gerollt, um Vergere sehen zu können, und gefragt: »Warum tut ihr mir das an?«


  »Das?« Vergere bedachte ihn mit einem stetigen Blick. »Was ich gerade tue?«


  »Nein …« Er schloss die Augen, organisierte seine von den Schmerzen wirr gewordenen Gedanken und öffnete die Augen dann wieder. »Nein, ich meinte die Yuuzhan Vong. Die Umarmung des Schmerzes. Ich bin bereits gebrochen«, sagte er. »Dass sie mich brechen wollten, ist irgendwie verständlich. Aber das hier …«


  Seine Stimme versagte vor Verzweiflung, aber dann nahm er sich zusammen und hielt den Mund, bis er sie wieder beherrschen konnte. Verzweiflung gehört zur Dunklen Seite. »Warum foltern sie mich?«, fragte er schlicht und einfach. »Sie stellen mir nicht einmal Fragen …«


  »Warum ist eine Frage, die stets tiefer geht als ihre Antwort«, sagte Vergere. »Vielleicht solltest du stattdessen fragen: Was geschieht hier? Du sprichst von Folter, du sprichst von Brechen. Für dich, ja. Für unsere Herren?« Sie legte den Kopf schief, und ihr Federkamm nahm eine Orangefärbung an. »Wer weiß?«


  »Das hier ist also keine Folter? Du solltest es einmal versuchen«, sagte Jacen mit einem schwachen Lächeln. »Tatsächlich wünschte ich wirklich, du würdest es tun.«


  Ihr leises Lachen klang wie eine Hand voll Glasglöckchen. »Glaubst du, das habe ich noch nicht getan?«


  Jacen starrte sie verständnislos an.


  »Vielleicht wirst du nicht gefoltert«, sagte sie vergnügt. »Vielleicht wirst du belehrt.«


  Jacen gab ein rostiges, krächzendes Geräusch von sich, irgendwo zwischen einem Husten und einem verbitterten Lachen. »In der Neuen Republik«, sagte er, »tut Bildung nicht so weh.«


  »Nein?« Sie legte den Kopf in die andere Richtung, und nun verfärbten sich ihre Kammfedern grün. »Vielleicht verlieren deine Leute ja deshalb den Krieg. Die Yuuzhan Vong verstehen, dass keine Lektion je richtig verinnerlicht wird, wenn man sie nicht unter Schmerzen lernt.«


  »Oh, sicher. Und was soll es mich lehren?«


  »Geht es darum, was der Lehrer lehrt?«, erwiderte Vergere. »Oder was der Schüler lernt?«


  »Worin besteht der Unterschied?«


  Die Wölbung ihrer Lippen und ihr schief gelegter Kopf stellten zusammen vielleicht eine Art Lächeln dar. »Das ist an sich schon eine Frage, über die man nachdenken sollte, nicht wahr?«


  Es gab eine andere Situation, vorher, nachher, er war nicht sicher. Er hatte sich gegen die ledrige Krümmung der Kammerwand gekuschelt, und die Zweigarme der Umarmung hingen locker über ihm wie schlaffe Speiseleitungen. Vergere hockte an seiner Seite, und als das Bewusstsein wieder in ihn hineinsickerte, glaubte er sich zu erinnern, dass sie ihn genötigt hatte, einen Schluck aus einem lang gezogenen, kürbisartigen Gefäß zu trinken. Zu erschöpft, um nicht zu gehorchen, versuchte er es, aber die Flüssigkeit − kühles, sauberes Wasser − brannte in seinem trockenen Hals, bis er würgte und sie wieder ausspuckte. Geduldig hatte Vergere ein Tuch in das Gefäß getaucht und es ihm gegeben, damit er daran saugen konnte, bis sich sein Hals genügend lockerte, dass er trinken konnte.


  Die riesige Wüste in seinem Mund absorbierte die Flüssigkeit sofort, und Vergere befeuchtete das Tuch erneut. Dies ging über beträchtliche Zeit so weiter.


  »Wozu ist Schmerz gut?«, fragte sie nach einer Weile leise. »Denkst du je darüber nach, Jacen Solo? Was ist seine Funktion? Viele unserer frommeren Meister glauben, dass Schmerz die Peitschenschnur der Wahren Götter ist: dass die Wahren Götter uns durch den Schmerz lehren, Bequemlichkeit zu verachten, unsere Körper zu verachten, ja sogar das Leben selbst. Ich würde sagen, Schmerz ist selbst ein Gott: der Zuchtmeister des Lebens. Schmerz lässt die Peitsche knallen, und alles, was lebt, bewegt sich. Der grundlegendste Instinkt des Lebens besteht darin, sich vor dem Schmerz zurückzuziehen. Sich vor ihm zu verstecken. Wenn es wehtut, sich dorthin zu bewegen, wird selbst eine Granitschnecke nach da kriechen; Leben bedeutet, ein Sklave des Schmerzes zu sein. ›Jenseits aller Schmerzen‹ zu sein bedeutet, dass man tot ist, oder?«


  »Nicht für mich«, antwortete Jacen matt, sobald sich seine Kehle genug geöffnet hatte, dass er sprechen konnte. »Ganz gleich, wie tot ich angeblich bin, es tut immer noch weh.«


  »Nun ja. Dass die Toten keine Schmerzen mehr haben, ist schlicht Glaubenssache. Wir sollten lieber sagen, wir hoffen, dass die Toten keine Schmerzen mehr haben − aber es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Sie zwinkerte ihm lächelnd zu. »Glaubst du, dass Schmerzen auch das beherrschende Prinzip des Todes sind?«


  »Ich glaube überhaupt nichts. Ich will einfach nur, dass es aufhört.«


  Sie wandte sich ab und machte ein seltsam schnüffelndes Geräusch; einen halben Augenblick fragte sich Jacen, ob sein Leid sie schließlich doch irgendwie berührt hatte, fragte sich, ob sie sich seiner erbarmen würde …


  Aber als sie sich wieder umdrehte, stand in ihren Augen kein Mitgefühl, sondern Spott. »Ich bin so dumm«, sagte sie wieder in diesem Glöckchentonfall. »Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass ich mit einem Erwachsenen spreche. Ah, Selbstbetrug ist wirklich die grausamste Form von Betrug! Ich habe mich glauben lassen, dass du einmal ein wahrer Jedi warst, wenn du doch in Wahrheit nur ein Küken bist, das zitternd im Nest sitzt und heult, weil Mutter noch nicht angeflattert kam, um es zu füttern.«


  »Du … du …«, stammelte Jacen. »Wie kannst du − nach allem, was du getan hast …«


  »Was habe ich denn getan? O nein, nein, nein, kleiner Solo-Junge. Es geht hier darum, was du getan hast.«


  »Ich habe nichts getan!«


  Vergere lehnte sich gegen die einen Meter entfernte Kammerwand. Langsam faltete sie ihre rückwärts gebogenen Knie unter sich, dann verschränkte sie ihre Finger vor dem mit zarten Schnurrhaaren umgebenen Mund und starrte ihn über ihre Knöchel hinweg an.


  Nach langem, langem Schweigen, während dessen der Satz Ich habe nichts getan! in Jacens Kopf widerhallte, bis seine Wangen glühten, sagte Vergere: »Genau.«


  Sie beugte sich näher zu ihm, als wolle sie ihm ein peinliches Geheimnis verraten. »Ist das etwa nicht die Taktik eines Kindes? Zu jammern und zu jammern und zu jammern, mit den Fingern zu fuchteln und mit dem Fuß aufzustampfen … in der Hoffnung, dass ein Erwachsener es bemerkt und sich um es kümmert?«


  Jacen senkte den Kopf und kämpfte gegen plötzliche, heiße Tränen an. »Was kann ich denn tun?«


  Sie lehnte sich zurück und gab wieder dieses schnüffelnde Geräusch von sich. »Zu deinen Möglichkeiten gehört zweifellos, weiter in diesem Raum zu hängen und zu leiden. Und was, glaubst du, wird passieren, solange du das tust?«


  Jacen sah sie erschüttert an. »Was?«


  »Nichts«, sagte sie vergnügt. Sie spreizte die Finger. »Oh, irgendwann wirst du den Verstand verlieren. Wenn du Glück hast. Eines Tages wirst du vielleicht sogar sterben.« Sie legte die Kammfedern zurück, und diese wurden blastergrau. »An Altersschwäche.«


  Jacen starrte sie mit offenem Mund an. Er konnte keine weitere Stunde mehr in der Umarmung des Schmerzes ertragen − und sie sprach von Jahren. Von Jahrzehnten.


  Vom Rest seines Lebens.


  Er zog die Beine an, schlang die Arme darum und drückte die Knie gegen die Augenhöhlen, als könne er sich damit das Entsetzen aus dem Kopf pressen. Er erinnerte sich an Onkel Luke in der Tür der Hütte auf Belkadan, erinnerte sich an die Traurigkeit auf seinem Gesicht, als er die Yuuzhan-Vong-Krieger tötete, die Jacen gefangen genommen hatten, erinnerte sich an den raschen, sicheren Druck, mit dem Luke mit seinem kybernetischen Daumen die implantierten Sklavensamen aus Jacens Gesicht entfernt hatte.


  Dann wurde ihm klar, dass Onkel Luke diesmal nicht kommen und ihn retten würde. Niemand würde das tun.


  Denn Jacen war tot.


  »Kommst du deshalb hierher?«, murmelte er in seine verschränkten Arme. »Um zu prahlen? Um einen besiegten Feind zu demütigen?«


  »Prahle ich? Sind wir Feinde?«, fragte Vergere und klang ehrlich erstaunt. »Bist du besiegt?«


  Ihr plötzlich offener, ehrlicher Tonfall traf ihn; er hob den Kopf, und nun konnte er keinen Spott mehr in ihren Augen erkennen. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Das zumindest ist sehr klar«, seufzte sie. »Ich gebe dir ein Geschenk, Jacen Solo. Ich befreie dich von der Hoffnung auf Rettung. Siehst du nicht, dass ich versuche, dir zu helfen?«


  »Helfen?« Jacen hustete ein verbittertes Lachen heraus. »Du solltest dein Basic wieder einmal aufpolieren, Vergere. Normalerweise benutzen wir im Basic, wenn wir über Dinge sprechen, wie du sie mir angetan hast, keine Worte wie helfen.«


  »Nein? Dann hast du vielleicht recht, und unsere Schwierigkeiten sind tatsächlich linguistischer Art.« Wieder seufzte Vergere und ließ sich noch tiefer nieder, faltete die Arme vor sich auf dem Boden und machte es sich auf eine Weise bequem, die mehr an eine Katze als an einen Vogel erinnerte. Sekundäre innere Lider überzogen ihre Augen.


  »Als ich sehr jung war − noch jünger als du, kleiner Solo −, begegnete ich einer geringelten Mondschattenmotte am Ende ihrer Metamorphose, die sich immer noch in ihrem Kokon befand«, berichtete sie in distanziertem Ton, in dem aber auch eine gewisse Trauer mitschwang. »Ich hatte bereits einige Erfahrungen mit der Macht gesammelt; ich konnte den Schmerz der Schattenmotte spüren, ihre Panik, ihre Klaustrophobie, ihren hilflos verzweifelten Kampf, sich zu befreien. Es war, als wüsste diese Schattenmotte, dass ich neben ihr stand, als schrie sie mir zu, ihr zu helfen. Wie konnte ich ihr das verweigern? Schattenmottenkokons bestehen aus Silikatbindungen − sehr, sehr zäh −, und Schattenmotten sind so zart, so schön: sanfte Geschöpfe, deren einziges Trachten darin besteht, den Nachthimmel anzusingen. Also gab ich ihr das, was du vielleicht unter Hilfe verstehst: Ich benutzte einen kleinen Mehrzweckschneider, um den Kokon aufzuschneiden, um der Schattenmotte zu helfen, nach draußen zu gelangen.«


  »Wirklich? Bitte sag, dass du das nicht getan hast.« Jacen ließ die Lider sinken, bereits von Bedauern erfüllt, denn er wusste schon, wie diese Geschichte weitergehen würde.


  Er hatte für kurze Zeit eine Schattenmotte in seiner Sammlung gehabt; er erinnerte sich, wie er zugesehen hatte, wie die Larve wuchs, und dabei dank seiner empathischen Begabung ihre Zufriedenheit spüren konnte, wenn sie sich von abgekratztem Isoliermaterial und Durabetonbröckchen ernährte; er erinnerte sich, wie die junge Schattenmotte, die schließlich aus dem Kokon erschienen war, ihre dunklen, wunderschön geriefelten Flügel gegen das kristalline Polymer des Schaukastens gedrückt hatte; er erinnerte sich an das trillernde Pfeifen ihres Mondgesangs, als er sie aus dem Schaukasten gelassen hatte und sie in den Schein der vier Monde von Coruscant aufgestiegen war.


  Und er erinnerte sich an die verzweifelte Panik, die in der Nacht wie Wellen auf ihn zugerauscht war, in der Nacht, als sich die Schattenmotte aus dem Kokon kämpfte. Er erinnerte sich an seinen Drang, diesem hilflosen Geschöpf zu helfen − und wieso er es nicht getan hatte.


  »Du darfst einer Schattenmotte nicht helfen, indem du den Kokon aufschneidest«, sagte er. »Sie braucht die Anstrengung; der Kampf darum, den Kokon zu zerbrechen, zwingt die Sekrete in die Flügeladern. Wenn du den Kokon aufschneidest …«


  »Wird die Schattenmotte verkrüppelt«, beendete Vergere ernst für ihn. »Ja. Sie war ein tragisches Geschöpf − sie konnte niemals fliegen und sich nie ihren Artgenossen bei ihrem nächtlichen Tanz unter den Monden anschließen. Selbst die Flügelflöten waren verkrüppelt, und so war sie ebenso stumm wie an den Planeten gebunden. In diesem langen Sommer hörten wir durch das Fenster meines Schlafzimmers manchmal den Mondgesang der anderen Motten, und von meiner Schattenmotte spürte ich dann immer nur Traurigkeit und bitteren Neid, dass sie nie unter den Sternen fliegen konnte, dass sich ihre Stimme nie zum Gesang erheben würde. Ich kümmerte mich, so gut ich konnte, um sie, aber das Leben einer Schattenmotte ist kurz, wie du weißt; sie verbringen viele Jahre als Larven und sammeln Kraft für diesen einen Sommer voller Tanz und Gesang. Ich habe diese Schattenmotte beraubt; ich habe ihr Schicksal gestohlen − weil ich ihr helfen wollte.«


  »Das war keine Hilfe«, sagte Jacen. »Das ist es nicht, was helfen bedeutet.«


  »Nein? Ich sah ein Geschöpf, das sich quälte, das sein Entsetzen herausschrie, und ich habe versucht, ihm seine Qualen zu erleichtern und seine Angst zu nehmen. Wenn es das nicht ist, was du unter helfen verstehst, dann ist mein Basic wirklich schlechter, als ich dachte.«


  »Du hast nicht verstanden, was geschah.«


  Vergere zuckte die Achseln. »Ebenso wenig wie die Schattenmotte. Aber sag mir eins, Jacen Solo: Wenn ich verstanden hätte, was geschah − wenn ich gewusst hätte, was diese Larve war, was sie tun musste und was sie erleiden musste, um zu dem großartigen Geschöpf zu werden, das sie werden konnte −, was hätte ich dann tun können, um ihr auf die Weise, in der du Basic verstehst, zu helfen?«


  Jacen dachte einige Zeit nach, bevor er antwortete. Seine Machtempathie hatte ihn befähigt, die exotischen Geschöpfe in seiner Sammlung außergewöhnlich gut und klar zu verstehen, und aus diesem Verständnis war tief empfundener Respekt für die wesentlichen Prozesse der Natur gewachsen. »Ich nehme an«, sagte er bedächtig, »die beste Hilfe hätte darin bestanden, für die Sicherheit des Kokons zu sorgen. Falkenfledermäuse jagen Schattenmottenlarven, besonders die Puppen, die sich frisch eingesponnen haben: In diesem Stadium verfügen sie über das meiste gespeicherte Fett. Also nehme ich an, die beste Hilfe hätte darin bestanden, die Larve gut zu bewachen, sie vor Raubtieren zu schützen − und sie ansonsten in Ruhe zu lassen, damit sie ihren eigenen Kampf ausfechten konnte.«


  »Und vielleicht«, fügte Vergere sanft hinzu, »sollte man sie auch vor anderen wohlmeinenden Leuten schützen − Leuten, die in ihrem Unwissen versuchen würden, ihr mit ihren Mehrzweckschneidern zu ›helfen‹.«


  »Ja …«, sagte Jacen, dann hielt er plötzlich den Atem an und starrte Vergere an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Heh« Ihm dämmerte, wieso sie ihm das alles erzählt hatte. »Heh …«


  »Und außerdem«, fuhr Vergere fort, »könnte man hin und wieder vorbeischauen, um das verzweifelte, leidende Geschöpf wissen zu lassen, dass es nicht allein ist. Dass jemand Anteil an ihm nimmt. Dass sein Schmerz im Dienst seines Schicksals steht.«


  Jacen konnte kaum atmen, aber irgendwie zwang er ein Flüstern heraus. »Ja …«


  Vergere verkündete feierlich: »Dann, Jacen Solo, sind unsere Definitionen von Hilfe identisch.«


  Jacen rutschte vor und kam auf die Knie hoch. »Wir sprechen hier nicht wirklich über Schattenmottenlarven, oder?« Sein Herz fing plötzlich an, schneller zu schlagen. »Du sprichst von mir.«


  Sie stand auf, und ihre Beine entfalteten sich wie Portalkrane unter ihr. »Von dir?«


  »Von uns.« Seine Kehle zog sich in unmöglicher Hoffnung zusammen. »Dir und mir.«


  »Ich muss jetzt gehen; die Umarmung wird ungeduldig und will, dass du zurückkehrst.«


  »Vergere, warte …« Er kam auf die Beine. Die Zweiggriffe der Umarmung baumelten an seinen Handgelenken. »Warte, Vergere, komm schon, sprich mit mir − und … und Schattenmotten …«, stotterte er. »Schattenmotten sind einheimische Tiere! Sie sind einheimische Tiere auf Coruscant! Wie kannst du eine Schattenmottenlarve gefunden haben? Es sei denn, es sei denn, du − ich meine, hast du − warst du jemals …?«


  Sie schob die Hand zwischen die Lippen der mundähnlichen Sensorbuchse neben dem Lukenmuskel, und die warzige Luke öffnete sich weit.


  »Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge«, sagte sie und ging.


  Die Umarmung des Schmerzes hob ihn erneut ins Weiß.


  Jacen Solo hängt im Weiß und denkt nach.


  Einen Augenblick ist er einfach nur erstaunt, dass er überhaupt denken kann; das Weiß hat sein Bewusstsein immerhin für Tage, Wochen oder Jahrhunderte ausgebrannt, und nun kann er zu seinem Erstaunen nicht nur denken, sondern auch klar denken.


  Er verbringt ein weißes Zeitalter damit, zu staunen.


  Dann beginnt er, an den Lehren des Schmerzes zu arbeiten.


  Das ist es, denkt er. Das ist es, worüber Vergere gesprochen hat. Das ist die Hilfe, die sie mir gegeben hat und von der ich nicht wusste, wie ich sie akzeptieren soll.


  Sie hat ihn aus seiner eigenen Falle befreit: der Falle der Kindheit. Der Falle, auf einen anderen zu warten. Auf Dad oder Mutter, Onkel Luke, Jaina, Zekk oder Lowie oder Tenel Ka oder eine der anderen Personen, bei denen er sich immer darauf verlassen konnte, dass sie versuchen würden, ihn zu retten.


  Er ist nicht hilflos. Er ist nur allein.


  Das ist nicht das Gleiche.


  Er braucht nicht einfach nur hier zu hängen und zu leiden. Er kann etwas tun.


  Vergeres Schattenmottengeschichte war vielleicht eine Lüge, aber in dieser Lüge lag eine Wahrheit, die er ohne sie nicht hätte verstehen können. Hatte sie das gemeint, als sie sagte: Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge?


  Und war das wichtig?


  Schmerz ist selbst ein Gott: der Zuchtmeister des Lebens. Schmerz lässt die Peitsche knallen, und alles, was lebt, bewegt sich. Leben bedeutet, ein Sklave des Schmerzes zu sein.


  Er weiß, dass das wahr ist, und nicht nur aus seiner eigenen Erfahrung, sondern weil er Dad und Anakin nach Chewies Tod beobachtet hat. Er hat gesehen, wie der Schmerz die Peitsche über seinem Vater knallen ließ, wie Han vor dem Schmerz durch die halbe Galaxis davonrannte. Er hat gesehen, wie Anakin sich verhärtete, hat beobachtet, wie sein Bruder sich immer weiter antrieb, um stärker, schneller, effizienter zu sein, mehr zu tun − das war die einzige Antwort auf den Schmerz, überlebt zu haben und mit ansehen zu müssen, wie sein Retter starb.


  Jacen dachte immer, dass Anakin Onkel Luke sehr ähnlich war: seine mechanische Geschicklichkeit, seine Fähigkeiten als Pilot und Kämpfer, sein ausgeprägter Kriegermut. Er erkennt nun, dass Anakin in einer wichtigen Hinsicht seinem Vater ähnlicher gewesen war. Seine einzige Antwort auf Schmerz hatte darin bestanden, dafür zu sorgen, dass er zu beschäftigt war, um ihn zu bemerken.


  Er war vor dem Zuchtmeister davongelaufen.


  Leben bedeutet, ein Sklave des Schmerzes zu sein.


  Aber das ist nur die halbe Wahrheit; Schmerz kann auch ein Lehrer sein. Jacen erinnert sich daran, wie er seine schmerzenden Muskeln durch immer weitere Wiederholungen seiner Lichtschwertübungen gezerrt hat. Er erinnert sich an das Training der fortgeschritteneren Bewegungen, wie sehr es wehtat, seinen Körper auf eine Art zu benutzen, wie er es nie zuvor getan hatte, sein Schwerkraftzentrum zu senken, die Hüften zu lockern, seine Beine dazu auszubilden, sich wie die eines Sandpanters anzuspannen und dann zu springen. Er erinnert sich an Onkel Lukes Worte: Wenn es nicht wehtut, machst du etwas falsch. Selbst die Schüsse einer Übungsdrohne − sicher, das Ziel hatte immer darin bestanden, ihnen auszuweichen oder sie abzufangen, aber der leichteste Weg, Schmerzen zu vermeiden, hätte darin bestanden, mit der Ausbildung aufzuhören.


  Manchmal ist Schmerz die einzige Brücke zu deinem Ziel.


  Und die schlimmsten Schmerzen sind ohnehin die, vor denen man nicht davonrennen kann. Er kennt die Geschichte seiner Mutter so gut, dass sie ihn in seinen Träumen heimsuchte und er sah, wie sie auf der Brücke des Todessterns stand und gezwungen war zuzusehen, wie die Hauptwaffe der Kampfstation ihren gesamten Planeten zerstörte. Er spürte ihr alles verschlingendes Entsetzen, ihre Versuche, das Geschehene zu leugnen, ihren hilflosen, brodelnden Zorn, und er erhielt eine gewisse Vorstellung davon, wie viel von ihrer schonungslosen, hingebungsvollen Arbeit für den Frieden in der Galaxis von der Erinnerung an diese Milliarden von Leben angetrieben wurde, die vor ihren Augen ausgelöscht worden waren.


  Und Onkel Luke: Wenn er sich dem Schmerz darüber, dass seine Pflegeeltern von imperialen Sturmtruppen brutal ermordet worden waren, nicht gestellt hätte, hätte er vielleicht sein ganzes Leben als unglücklicher Feuchtfarmer verbracht, tief in der Sandwüste von Tatooine, und von Abenteuern geträumt, die ihm versagt geblieben waren − und die Galaxis würde vielleicht noch heute unter der imperialen Herrschaft stöhnen.


  Schmerz kann einem auch Kraft geben, erkennt Jacen. Die Kraft, Dinge zu verändern. So kommt es zu Veränderungen: Etwas tut jemandem weh, und früher oder später entscheidet er sich, etwas dagegen zu unternehmen.


  Leid ist der Brennstoff im Triebwerk der Zivilisation.


  Jetzt fängt er an zu verstehen: Schmerz ist tatsächlich ein Gott − und er befindet sich seit Anakins Tod im Griff dieses grausamen Gottes. Aber Schmerz ist auch ein Lehrer und eine Brücke. Er kann ein Sklaventreiber sein und einen brechen − und er kann die Kraft sein, die einen unzerstörbar macht. Er ist all das und mehr.


  Gleichzeitig.


  Was er ist, hängt davon ab, wer du bist.


  Aber wer bin ich?, fragt er sich. Ich bin davongelaufen wie Dad − wie Anakin. Ich glaube allerdings, sie haben damit aufgehört; ich glaube, Dad war stark genug, um sich schließlich umzudrehen und sich dem Schmerz zu stellen, ihn zu nutzen, um stärker zu werden, so wie Mom und Onkel Luke. Anakin hat es am Ende ebenfalls getan. Bin ich so stark?


  Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Seit unendlichen Tagen, Wochen, Jahrhunderten, hat das Weiß ihn gefressen.


  Nun beginnt er, sich von ihm zu ernähren.


  


  Exekutor Nom Anor spielte zerstreut mit einem Sackwurm voller Schlepptangbrühe, während er darauf wartete, dass die Gestalterdrohne ihren Bericht beendete. Er saß wie ein Mensch auf einem fleischigen Vorsprung neben einem ungewöhnlich großen Villip, an den die Drohne ihre im monotonen Singsang vorgetragene Analyse der Ergebnisse aus der Umarmungskammer richtete, in der sich der junge Jedi, Jacen Solo, befand.


  Nom Anor brauchte nicht zuzuhören. Er wusste bereits, was die Drohne sagen würde; er hatte den Bericht selbst verfasst. Die Umarmungskammer war mit einem ausgesprochen komplexen Nervennetz von Sensoren ausgerüstet, die den elektrochemischen Output von Jacen Solos Nerven bis hin zu jedem individuellen Impuls deuten konnten und die Schmerzempfindungen, die sie aufzeichneten, mit ihrer Auswirkung auf seine Hirnchemie verglichen. Die Drohne leierte weiter ihre Beschreibung winziger Einzelheiten herunter, und ihre tödlich ausdruckslose Stimme klang wie das nervtötende Summen vieler Insekten dieser Galaxis. Es war unerträglich …


  Vielleicht nennen sie sie deshalb Drohnen, dachte Nom Anor mit einem humorlosen inneren Lächeln. Er teilte seine Beobachtung der dritten Person in dieser kleinen, feuchten Kammer allerdings nicht mit. In jeder anderen Sprache als Basic war es nicht einmal ein Witz, und es war ohnehin nicht besonders komisch.


  Stattdessen blieb er einfach sitzen, trank hin und wieder einen Schluck Brühe aus dem Sackwurm, beobachtete den Villip und wartete darauf, dass Kriegsmeister Tsavong Lah die Geduld verlor.


  Mit penibler Genauigkeit übertrug der Villip die körperlichen Züge des Kriegsmeisters: seinen Kopf mit den schmalen Wangen und der ausgeprägten Hirnschale, die gefährlich scharfen Zähne in diesem lippenlosen Strich von einem Mund und die stolzen Narbenreihen, die die Ergebenheit des Kriegsmeisters an den Wahren Weg deutlich machten. Nom Anor dachte daran, wie gut einige von diesen kunstvollen Narbenmustern auf seinem Gesicht aussehen würden. Nicht dass er sich tatsächlich für den Wahren Weg interessiert hätte, jedenfalls nicht über seinen Nutzen als politisches Werkzeug hinaus; er wusste aus langer Erfahrung, dass es erheblich nützlicher war, fromm zu scheinen, als es wirklich zu sein.


  Der Villip fing auch perfekt die beängstigende Intensität von Tsavong Lahs fanatischem Blick ein.


  Dieses Leuchten vollkommenen Glaubens in seinen Augen war das Spiegelbild einer inneren Überzeugung, die sich jemand wie Nom Anor nicht einmal vorstellen konnte: über jede Möglichkeit eines Zweifels hinaus zu wissen, dass die Wahren Götter auf seiner Seite standen und seine Hand anleiteten. Zu wissen, dass alle Wahrheit, alle Gerechtigkeit, alles Recht von den Wahren Göttern ausging wie ein stellarer Wind, der das Universum erleuchtete.


  Der Kriegsmeister war ein wahrer Gläubiger.


  Für Nom Anor war Glaube Überspanntheit. Er wusste nur zu genau, wie leicht solch wahre Gläubige von denen manipuliert werden konnten, die an nichts anderes als an sich selbst glaubten.


  Tatsächlich war diese Art der Manipulation seine persönliche Spezialität.


  Der Augenblick, auf den er gewartet hatte, kam während des erschöpfenden speziesübergreifenden Vergleichs zwischen Jacen Solos Ergebnissen und denen dreier Kontrollsubjekte, alle Yuuzhan Vong − einer aus der Kriegerkaste, einer aus der Priesterkaste und einer aus der Gestalterkaste −, die alle zuvor von der gleichen Umarmung des Schmerzes gefoltert worden waren, in der der junge Jedi nun hing. Zorn sammelte sich in Tsavong Lahs Villip-Abbild.


  Schließlich verlor der Kriegsmeister die Geduld. »Warum wird meine Zeit mit diesem Geschwätz verschwendet?«


  Die Gestalterdrohne erstarrte und warf einen nervösen Blick zu Nom Anor. »Diese Daten sind von hoher Bedeutung …«


  »Nicht für mich. Bin ich ein Gestalter? Ich habe kein Interesse an Rohdaten − sagen Sie mir, was sie bedeuten.«


  Nom Anor beugte sich vor. »Mit der Erlaubnis des Kriegsmeisters könnte ich hier vielleicht helfen.«


  Der Villip bewegte sich ein wenig, um Nom Anor mit dem zornigen Blick des Kriegsmeisters zu fixieren. »Das kann ich Ihnen nur raten«, sagte er. »Meine Geduld ist begrenzt − und besonders Sie, Exekutor, haben in der letzten Zeit viel zu viel davon beansprucht. Sie hängen an einer dünnen Ranke, Nom Anor, die, noch während wir miteinander sprechen, weiterhin ausfasert.«


  »Wofür ich mich beim Kriegsmeister nur entschuldigen kann«, sagte Nom Anor aalglatt. Er entließ die Drohne mit einer Geste, und sie verbeugte sich hastig vor dem Villip, öffnete die Luke und eilte davon. »Ich werde Ihnen ausschließlich Analysen bieten; Interpretation ist mein Spezialgebiet.«


  »Ihr Spezialgebiet sind Propaganda und Lüge«, knurrte Tsavong Lah.


  Als ob es da einen Unterschied gäbe. Nom Anor zuckte die Achseln und lächelte liebenswert: Gesten, die er gelernt hatte, als er die menschliche Spezies kopierte. Er wechselte einen raschen Blick mit der anderen Person im Zimmer − seiner Partnerin beim Solo-Projekt −, dann schaute er wieder den Villip an. »Die Wichtigkeit der Daten aus der Umarmungskammer besteht in Folgendem: Jacen Solo hat gezeigt, dass er in der Lage ist, Folter nicht nur zu akzeptieren, sondern an ihr zu wachsen. Der Kriegsmeister erinnert sich vielleicht, dass ich ein solches Ergebnis vorhergesagt habe. Jacen Solo hat in sich Ressourcen entdeckt, wie man sie nur bei unseren größten Kriegern finden kann.«


  »Und?« Der Kriegsmeister starrte ihn wütend an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Es wird funktionieren«, sagte Nom Anor schlicht. »Das ist alles. Das einzige Ergebnis, das zählt. Nach unseren derzeitigen Ergebnissen wird sich Jacen Solo − immer vorausgesetzt, er überlebt − mit ganzem Herzen dem Wahren Weg zuwenden.«


  »So etwas wurde schon öfter versucht«, knurrte Tsavong Lah. »Mit dem Jeedai Wurth Skidder und der Jeedai Tahiri auf Yavin 4. Die Ergebnisse waren alles andere als zufrieden stellend.«


  »Gestalter.« Nom Anor schnaubte verächtlich.


  »Achten Sie auf Ihre Zunge, wenn Sie sie gern behalten möchten. Die Gestalterkaste ist Yun-Yuuzhan heilig.«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich. Ich hatte natürlich nicht vor, respektlos zu sein. Ich wollte nur mit der Erlaubnis des Kriegsmeisters darauf hinweisen, dass die Methoden, die bei der Tahiri-Katastrophe benutzt wurden, grausame körperliche Veränderungen waren − möglicherweise von ketzerischer Art.« Nom Anor verlieh diesem Schlüsselwort großen Nachdruck.


  Tsavong Lahs Züge verfinsterten sich.


  »Diese Gestalter stellten ketzerische Forschungen an«, fuhr Nom Anor fort. »Sie versuchten, eine Jedi in eine Yuuzhan Vong zu verwandeln − als könnte man einen Sklaven zu einem Angehörigen unseres Volks machen. Ist das etwa keine Blasphemie? Das Gemetzel danach war ein besserer Tod, als sie verdient hatten − ein Schluss, zu dem der Kriegsmeister zweifellos ebenfalls gekommen ist.«


  »Nicht im Geringsten«, entgegnete Tsavong Lah. »Es war genau das, was sie verdienten. Was immer die Götter entscheiden, ist die Definition von Gerechtigkeit selbst.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Nom Anor ihm rasch zu. »Beim Solo-Projekt wird es zu keinen solchen Ketzereien kommen Der Prozess, den wir bei Jacen Solo anwenden, ist das genaue Gegenteil: Er wird ganz und gar Mensch bleiben, aber die Wahrheit anerkennen und verbreiten. Wir werden ihn in keiner Weise verändern oder zerstören müssen. Wir zeigen ihm nur Dinge auf; den Rest wird er selbst erledigen.«


  Das Abbild des Kriegsmeisters nahm einen Ausdruck kalter Berechnung an. »Sie haben immer noch nicht deutlich gemacht, wieso so etwas wünschenswert wäre. Alles, was Sie mir gesagt haben, weist darauf hin, dass er ein noch besseres Opfer sein würde, als ich es mir bisher träumen ließ. Erklären Sie, wieso ich diese versprochene Konversion abwarten soll. Sollte er bei Ihren Versuchen sterben, muss ich einen Schwur an die Wahren Götter brechen: Sie werden um das Opfer betrogen werden, das ihnen zusteht. Die Wahren Götter sind einem Eidbrecher gegenüber gnadenlos, Nom Anor.«


  Das könnten Sie mir nie beweisen, dachte Nom Anor selbstzufrieden, aber als er sprach, tat er dies mit äußerstem Respekt. »Man kann die symbolische Wichtigkeit von Jacen Solo nicht genug betonen, Kriegsmeister. Erstens ist er ein Jedi − und die Jedi nehmen in der Neuen Republik den Platz von Göttern ein. Man blickt zu ihnen auf wie zu Ersatzeltern; sie verfügen über gewaltige Fähigkeiten, die von der Legende noch erheblich übertrieben werden; ihre Funktion besteht darin, für die verderbte, ungläubige Version von Wahrheit und Gerechtigkeit in der Neuen Republik zu kämpfen und zu sterben. Jacen Solo ist bereits ein legendärer Held. Seine Taten, selbst als Kind und junger Mann, sind überall in der Galaxis bekannt; zusammen mit denen seiner Schwester − seiner Zwillingsschwester − kommen sie beinahe denen von Yun-Harla und Yun-Yammka gleich …«


  »Solche Blasphemien kommen Ihnen viel zu leicht von den Lippen«, knurrte Tsavong Lah.


  »Tatsächlich?« Nom Anor lächelte. »Und dennoch strecken die Wahren Götter mich nicht nieder; vielleicht, weil das, was ich sage, überhaupt keine Blasphemie ist − wie Sie sehen werden.«


  Der Kriegsmeister bedachte ihn nur mit einem steinernen Blick.


  »Jacen Solo ist der älteste Sohn des führenden Clans der Galaxis. Seine Mutter war für einige Zeit Höchster Oberlord der Neuen Republik …«


  »Für einige Zeit? Wie ist das möglich? Warum hat ihr Nachfolger sie am Leben gelassen?«


  »Möchte der Kriegsmeister wirklich eine ausführliche Abhandlung über das Regierungssystem der Neuen Republik hören? Es hat mit einem bizarren Konzept zu tun, das sie ›Demokratie‹ nennen und bei dem die Regierungsmacht dem übergeben wird, der am geschicktesten die Herdeninstinkte der Massen ihrer ignoranten Bürger für sich nutzen kann …«


  »Die Politik der Ungläubigen ist Ihre Sache«, schnaubte Tsavong Lah. »Ihre Kampfkraft die meine.«


  »Beides ist in diesem Fall vielleicht enger miteinander verwandt, als der Kriegsmeister annehmen würde. Ein Viertel eines Standardjahrhunderts hat die Solo-Familie galaktische Angelegenheiten aller Art dominiert. Selbst der Kriegsmeister der Jedi ist kein anderer als Jacen Solos Onkel. Dieser Onkel, Luke Skywalker, hat die Neue Republik angeblich im Alleingang geschaffen, indem er ein älteres, traditionelleres Reich, das man das Imperium nannte, besiegte. Und, wie ich hinzufügen darf, es ist gut für uns, dass er das tat; das Imperium war erheblich besser organisiert und mächtiger und verfügte über einen stärkeren militärischen Apparat. Es gab keine der inneren Spaltungen, die wir im Kampf gegen die Neue Republik so erfolgreich genutzt haben, und das Imperium hätte uns schon bei der ersten Begegnung vollkommen zerschmettern können.«


  An dieser Bemerkung stieß Tsavong Lah sich selbstverständlich. »Die Wahren Götter hätten eine solche Niederlage nie zugelassen.«


  »Genau darauf wollte ich hinaus«, entgegnete Nom Anor. »Sie haben es auch nicht getan. Stattdessen haben Luke Skywalker, die Solos und die Rebellenallianz das Imperium zerstört und die Galaxis in solche Unordnung versetzt − sie haben ein Machtvakuum geschaffen, das wir nutzen konnten −, denn selbst damals diente der Solo-Clan bereits den Wahren Göttern, ohne es zu wissen.«


  Zum ersten Mal zeichnete sich in Tsavong Lahs Blick so etwas wie Interesse ab.


  »Und nun stellen Sie sich vor«, fuhr Nom Anor fort, der Blut geleckt hatte, »welche Auswirkungen es auf die Moral der verbliebenen Kräfte der Neuen Republik hätte, wenn dieser Jedi, dieser Held, dieser Spross des größten Clans ihrer gesamten Zivilisation, allen verkündet, dass sie von ihren Anführern betrogen wurden, dass die Wahren Götter die einzigen Götter sind − und der Wahre Weg der einzige Weg ist!«


  Der Villip übertrug perfekt den Funken, der in den Augen des Kriegsmeisters aufblitzte. »Wir haben ihnen wehgetan, als wir ihre Hauptstadt nahmen, aber wir haben ihren Kampfgeist nicht brechen können«, murmelte er. »Dies jedoch würde die Wunde, die Coruscant ihnen zufügte, zum Schwären bringen.«


  »Genau.«


  »Die Neue Republik könnte krank werden und schließlich sterben.«


  »Genau.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie Jacen Solo dazu bringen können, sich der Wahrheit zu unterwerfen?«


  »Kriegsmeister«, sagte Nom Anor eindringlich, »es geschieht bereits, Jacen und Jaina Solo sind Zwillinge, aber sie sind auch männlich und weiblich, komplementäre Gegensätze. Sehen Sie es nicht? Yun-Yammka und Yun-Harla. Krieger und Trickster. Jacen Solo wird zu einer Hälfte der Zwillingsgötter werden − er wird im Dienst des Gottes kämpfen, der er ist! Er wird einen Beweis darstellen, den niemand in der Neuen Republik je von der Hand weisen kann.«


  »Das könnte von Wert sein«, sagte Tsavong Lah.


  »Könnte?«, fragte Nom Anor. »Könnte? Kriegsmeister, Sie haben persönlich jedes Opfer gebracht, das die Wahren Götter für den Sieg verlangen − jedes Opfer bis auf eins …«


  Der Funke in den Augen des Kriegsmeisters wurde plötzlich zu einem Fusionsofen. »Das Große Opfer − Sie sprechen vom Opfer der Zwillinge!«


  »Ja. Sie selbst, Kriegsmeister, müssen sich tief drinnen gefragt haben, müssen tief drinnen das Versprechen der Wahren Götter auf den Sieg bezweifelt haben, als das letzte Opfer nicht vollzogen werden konnte.«


  »Die Wahren Götter spotten nicht, und sie machen keine leeren Versprechungen«, verkündete der Kriegsmeister fromm »Aber ihre Geschenke werden nicht leicht gegeben«, sagte Nom Anor. »Das wissen Sie. Die Götter verlangen, dass wir sie verdienen, dass wir ihre Prophezeiungen Wirklichkeit werden lassen.«


  »Ja.«


  »Und so wird Jacen Solo an diesem großen Tag seine Schwester, seine Zwillingsschwester, selbst gefangen nehmen − er wird sie zum Altar zerren, er wird sie selbst beim Zwillingsopfer töten, und der Wille der Wahren Götter wird endlich geschehen.«


  »Der Wille der Wahren Götter wird geschehen!«, donnerte Tsavong Lah.


  »Der Wille der Wahren Götter wird geschehen«, stimmte Nom Anor zu.


  »Sie werden dafür sorgen.«


  »Ja, Kriegsmeister.«


  »Sie werden nicht versagen.«


  »Wenn es in meiner Macht liegt, Kriegsmeister …«


  »Nein«, sagte Tsavong Lah. »Sie verstehen nicht. Ich sage Ihnen, Nom Anor, dass Sie nicht versagen werden. Niemand verspottet die Wahren Götter. Sollte sich Jacen Solo nicht dem Wahren Weg zuwenden, darf kein − Hauch von dieser Sache bekannt werden, niemand darf auch nur daran denken. Für Nom Anor gibt es nur Sieg; ohne diesen Sieg wird das Geschöpf, das derzeit unter dem Namen Nom Anor bekannt ist, den Wahren Göttern als namenloses Ding geopfert werden.«


  Nom Anor schluckte. »Äh, Kriegsmeister …«


  Tsavong Lah machte gnadenlos weiter. »Alle, die die Luft dieses Plans geatmet haben, werden sterben, schreiend und namenlos, und ihre Gebeine werden verstreut werden, um zwischen den Sternen zu treiben. In jedem Namen aller Wahren Götter, dies ist mein Wort.«


  Abrupt und mit dem Geräusch von rohem Fleisch, das auf Knochen klatscht, stülpte sich der Villip in den Ruhezustand zurück.


  Nom Anor lehnte sich zurück und bemerkte, dass er zitterte. Das war nicht ganz, was er erwartet hatte. Das ist das Problem mit Fanatikern, dachte er. Sie sind leicht zu manipulieren, aber irgendwie treiben sie alles fünf Schritte zu weit.


  Er trank einen großen Schluck Schlepptangbrühe aus dem Sackwurm, den er immer noch in der Hand hielt und während des Gesprächs vollkommen vergessen hatte. Dann wandte er sich der anderen Person in dem kleinen Raum zu. »Also gut, nun sind wir wahrhaft Partner: Gemeinsam werden wir entweder den totalen Sieg oder die vollkommene Zerstörung erleben.« Er seufzte. »Wir hatten, wie die Corellianer sagen, einen glänzenden Start.«


  Über den nun reglosen Villip hinweg begegnete seine Partnerin seinem Blick mit starrer, vogelhafter Ruhe.


  »Frisch gewagt«, sagte Vergere gleichmütig, »ist halb gewonnen.«


  2


  Die Zuchtstation


  


  Tief im unendlichen Raum oberhalb der Ebene der galaktischen Scheibe − in diesem funkenübersäten Samt, so weit entfernt von jedem Sternsystem, dass dieser Ort streng genommen nicht einmal ein Ort war, nur eine statistische Anordnung von Vektoren und Geschwindigkeiten − fiel ein kleines Yorikkorallenschiff aus dem Hyperraum Es befand sich so weit von jedem Beobachtungspunkt mit festen Koordinaten entfernt, dass seine Bewegungen vollkommen willkürlich erschienen: Bezogen auf Obroa-skai raste das Schiff mit einem beträchtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit davon; bezogen auf Tatooine bewegte es sich in einem lang gezogenen, trägen Bogen; bezogen auf Coruscant stürzte es nach innen und gewann dabei an Tempo.


  Seine doppelten Dovin-Basale pulsierten und erzeugten sich ausbreitende Schwerkraftwellen; beträchtliche Zeit danach registrierten ebendiese Dovin-Basale andere Raum-Zeit-Wellen, die antworteten.


  Das Schiff war nicht allein.


  Diese antwortenden Wellen hatten eine Richtung; die Dovin-Basale des kleinen Schiffs waren empfindlich genug, den sich auf der Femtosekunden-Skala bewegenden Unterschied zwischen dem Augenblick wahrzunehmen, in dem ein Dovin-Basal eine Raum-Zeit-Welle registrierte, und dem Augenblick, in dem diese den zweiten erreichte.


  Das kleine Schiff aus Yorikkorallen änderte den Kurs.


  Der Gegenstand, auf den es sich zubewegte, war eine Kugel von extravaganter Bauart, Hunderttausende Male größer als das kleine Schiff und ohne Aufbauten, wenn man von einer Gruppe schwarzer Flossen absah, die in einer sich zufällig kreuzenden Linie um die Kugel verliefen, wie Bergketten auf einem luftlosen Mond. Diese Flossen glühten in tiefem Infrarot und strahlten überflüssige Hitze in den Raum ab.


  Das Schiff aus Yorikkorallen wurde langsamer, als es näher kam, und bewegte sich auf eine der glatten fleischigen Flächen zwischen den Wärme abstrahlenden Flossen zu. Auf den letzten Metern seines Flugs kam eine Andockklaue ähnlich den Kieferklauen einer Spinnenschabe aus seiner Nase und packte die halbelastische Oberfläche. Ein Augenblick verging, und die Signale, die währenddessen ausgetauscht wurden, wurden von besonders gezüchteten Vettern von Villips interpretiert, die die Informationen an jene Geschöpfe weitergaben, die die beiden lebenden Schiffe lenkten: Gestalter der Yuuzhan Vong.


  Die glatte Fläche, an die das Schiff sich klammerte, verzog sich zu einer plötzlichen Landschaft, formte sich zu einem zuckenden Aufprallkrater, dessen Rand sich weiter und weiter ausdehnte. Hundert Meter unterhalb der Spitze des Korallenschiffs wurden die Ränder zu Lippen, und der Krater verwandelte sich in einen Mund, der sich um das kleine Schiff schloss, sich langsam zusammenzog und ein Vakuumsiegel um jeden Winkel und jede Biegung des Schiffs bildete.


  Die Kugel schluckte.


  Innerhalb von Sekunden war die Stelle, an die sich das Schiff geklammert hatte, wieder eine breite, glatte Fläche semielastischen Fleischs, unauffällig und warm.


  


  Jacen öffnete die Augen, als die Schließmuskelluke sich weitete. Draußen stand Vergere. Sie machte keine Anstalten hereinzukommen. »Es scheint dir gut zu gehen.«


  Er zuckte die Achseln und setzte sich. Er rieb sich die neuen Narben um seine Handgelenke, wo die Umarmung des Schmerzes ihm die Haut abgeschürft hatte. Die letzten Krusten hatten sich vor zwei Schlafperioden gelöst. »Ich habe dich eine Weile nicht gesehen«, sagte er.


  »Ja.« Vergeres Kamm nahm ein fragendes Grün an. »Wie hat dir dein Urlaub von der Umarmung gefallen? Ich sehe, dass deine Handgelenke geheilt sind. Wie fühlen sich deine Schultern an? Und deine Hüften und Fußknöchel? Kannst du laufen?«


  Jacen zuckte abermals die Achseln und schaute nach unten. Er hatte das Gefühl dafür verloren, wie oft er eingeschlafen und wieder aufgewacht war, seit die Umarmung des Schmerzes ihn losgelassen hatte. Während sein Körper heilte, hatte er es nie über sich gebracht, längere Zeit zu den Zweigen, Tentakeln und Wahrnehmungskugeln der Umarmung aufzublicken. Sie waren immer noch dort oben, ineinander verflochten wie Aale in einem Korb, und pulsierten schwach. Warteten. Er wusste nicht, wieso sie ihn losgelassen hatten.


  Er fürchtete, wenn er sie zu lange ansah, würden sie sich daran erinnern, dass er hier war.


  Vergere streckte die Hand aus. »Steh auf, Jacen Solo. Steh auf und gehe.«


  Er sah sie vor Verblüffung blinzelnd an. »Wirklich?«, fragte er. »Du bringst mich hier weg? Wirklich?«


  Ein Zucken lief über ihren allzu biegsamen Arm. »Das hängt davon ab«, sagte sie fröhlich, »was du mit hier meinst. Aber zu bleiben, wo du bist, während diese Kammer … ich denke, das entsprechende Wort in Basic lautet verdaut wird … das würde dir nicht gefallen.«


  »Gefallen … o ja, das hatte ich vergessen«, murmelte er. »Ich soll ja Spaß haben.«


  »Hast du etwa keinen?« Sie warf ihm ein grobes Gewand zu, das aussah, als wäre es aus rauen, ungefärbten Fasern gewebt. »Sehen wir mal, ob wir eine unterhaltsamere Residenz finden können.«


  Er zwang sich aufzustehen und zog das Gewand über den Kopf. Es war warm, als er es berührte, und es wand sich ein wenig, als er es überzog; Fasern zogen sich zusammen und lockerten sich wieder wie verschlafene Würmer. Es tat weh, es anzuziehen. Seine Schultern und die Hüftgelenke heilten langsamer als die Haut, und sie knirschten, als wären sie mit Durabeton überzogen, aber er verzog nicht einmal das Gesicht.


  Das hier waren nur Schmerzen; er bemerkte sie kaum.


  Vergere hielt etwas in ihrer anderen Hand: einen Haken aus sonnengebleichtem Knochen, lang, gebogen und scharf.


  Er hielt inne. »Was ist das da?«


  »Was ist was?«


  »In deiner Hand. Ist das eine Art Waffe?«


  Ihr Kamm legte sich flach und stellte sich dann wieder auf, und das Grün hatte jetzt gelbe Irrlichter. »Warum sollte ich eine Waffe brauchen? Bin ich in Gefahr?«


  »Ich …« Jacen rieb sich die Augen. Nun nahm er nur noch eine verschwommene Stelle neben ihrer Faust wahr; hatte er wirklich gesehen, was er glaubte, gesehen zu haben?


  »Wahrscheinlich war es nur das Licht«, sagte Vergere. »Denk nicht mehr daran. Komm mit.«


  Er ging durch die Luke. Der Flur hatte sich irgendwie verändert; anstelle der harzig-glatten Yorikkorallenoberfläche, auf die er zuvor hin und wieder einen Blick erhaschen konnte, wenn Vergere kam oder ging, stand er nun am Ende eines Tunnels − oder einer Röhre. Der Boden war warm, weich und fleischig, und er pulsierte leicht unter seinen nackten Füßen.


  In der Röhre warteten zwei hoch gewachsene, beeindruckende Yuuzhan-Vong-Krieger in vollständiger Vonduun-Krabben-Rüstung, die rechten Arme dick von den um sie gewickelten Amphistäben. »Beachte sie einfach nicht«, sagte Vergere unbeschwert. »Sie sprechen kein Basic, und sie haben auch keinen Tizowyrm, der für sie übersetzen könnte. Außerdem wissen sie nicht einmal, wer du bist. Sie sind hier, um dafür zu sorgen, dass du kein Unheil anrichtest. Zwinge sie nicht dazu, dir wehzutun.«


  Jacen zuckte nur die Achseln. Er schaute noch einmal durch die sich schließende Luke. Er ließ in diesem Raum eine Menge Schmerzen zurück.


  Und brachte viele Schmerzen mit.


  Anakin! Jedes Mal, wenn er blinzelte, konnte er auf der Innenseite seiner Lider die Leiche seines Bruders sehen. Es tat immer noch weh. Er nahm an, das würde auch so bleiben.


  Aber Schmerz bedeutete ihm nicht mehr so viel.


  Er ging neben Vergere durch die glatte, warme Röhre; es gab hier Ventile wie in einem Blutgefäß. Die Krieger folgten ihnen.


  Jacen dachte nicht mehr an den Knochenhaken.


  Es war wahrscheinlich nur das Licht gewesen.


  


  Jacen konnte auf dem Weg, den sie nahmen, kein Muster und keine Richtung erkennen. Sie bewegten sich durch endlose fleischige Röhren, die scheinbar nach dem Zufallsprinzip abzweigten, sich wanden und verknoteten. Licht fiel von draußen durch die Wände und beleuchtete gestreifte arterielle Bündel in der durchscheinenden Haut der Röhren. Ventile vor ihnen öffneten sich auf Vergeres Berührung; Ventile schlossen sich von selbst wieder hinter ihnen. Manchmal wurden die Röhren so eng, dass Jacen sich ducken musste, und die Krieger mussten beinahe kriechen. Manchmal gingen sie durch große Tunnel, die sich anspannten und pulsierten, als pumpten sie Luft; eine stetige Brise traf ihre Rücken wie der Atem eines gut genährten Wachtiers.


  Die Außenhaut der Röhren vibrierte wie ein riesiges schlaffes Trommelfell und ließ die Luft summen und grollen, manchmal so tief, dass Jacen das Geräusch nur spüren konnte, wenn er die Hand an die Hautwand legte, manchmal lauter und höher bis zu einem Gezeitentosen von tausend Stimmen, die stöhnten, riefen und vor Schmerz schrien.


  Häufig passierten sie Schließmuskelluken wie die, die die Kammer der Umarmung des Schmerzes verschlossen hatte; manchmal standen diese Luken offen, und man konnte Räume mit grasigem Sumpf als Boden erkennen, holzige Stämme, die sich oberhalb von bräunlichem Schlamm verzweigten, weit klaffende Räume, an deren Decken Kokons mit Puppen hingen, oder riesige dunkle Höhlen, in denen winzige Flammen − scharlachrot oder grün, grellgelb oder von trübem, beinahe unsichtbarem Lila − trieben, schimmerten und zwinkerten wie die Augen von Raubtieren, die sich in der Nacht sammeln, um ihr Wild zu belauern, das sich um ein Lagerfeuer gesammelt hat.


  Seltener entdeckte Jacen andere Yuuzhan Vong, überwiegend Krieger, deren narbenlose Gesichter und unverstümmelte Glieder ihren geringen Status anzeigten, und ein- oder zweimal diese kleiner und untersetzter aussehenden Yuuzhan Vong, die alle eine Art lebenden Kopfschmuck trugen, der Jacen an Vergeres gefiederten Kamm erinnerte. Das mussten Gestalter sein; Jacen erinnerte sich an Anakins Geschichte von der Gestalterbasis auf Yavin 4.


  »Was ist das hier für ein Ort?« Jacen war schon zuvor auf Yuuzhan-Vong-Schiffen gewesen, und er hatte ihre Einrichtungen auf Belkadan gesehen: Sicher, sie waren organisch gewesen und eher gewachsen als gebaut, aber dennoch verständlich. »Ist es ein Schiff? Eine Raumstation? Eine Art von Geschöpf?«


  »Es ist all das und mehr. Der Yuuzhan-Vong-Name − nenne es ein Schiff, eine Station, ganz wie du willst − ließe sich als ›Saatschiff‹ übersetzen. Ich nehme an, ein Biologe würde es ein ökosphärisches Blastoderm nennen.« Sie zog ihn näher und senkte die Stimme, als mache sie einen Witz unter Freunden. »Das hier ist ein Ei, aus dem eine ganze Welt hervorgehen wird.«


  Jacen zog eine Grimasse, als hätte er etwas Widerliches geschmeckt. »Eine Yuuzhan-Vong-Welt.«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich war auf Belkadan. Und Duro. So etwas gab es dort nicht. Um die − wie soll man es nennen? Vong-Formung? − zu vollziehen, hat man einfach genetisch veränderte Bakterien in der Atmosphäre versprüht …«


  »Belkadan und Duro sind nichts weiter als Industriegebiete«, sagte Vergere. »Es sind Werften, die Kriegsausrüstung produzieren. Sie werden irgendwann verbraucht sein und verlassen werden. Aber die Welt, die von diesem Saatschiff verändert wird, wird ein Zuhause sein.«


  Jacen fühlte sich schwach. »Ein Zuhause?«


  »Man kann einen Planeten auch als einen Organismus beschreiben, als lebendiges Geschöpf mit einem Skelett aus Stein und einem Herzen aus geschmolzenem Stein. Die Spezies, die einen Planeten bewohnen, Pflanzen und Tiere, sind die Organe des Planetengeschöpfs, innere Symbionten und Parasiten. Dieses Saatschiff selbst besteht überwiegend aus brütenden Stammzellen, die sich zu lebenden Maschinen herausbilden werden, und sie werden ihrerseits die Pflanzen- und Tierwelt eines gesamten Planeten hervorbringen − eine Pflanzen- und Tierwelt, deren Wachstum künstlich beschleunigt wird. Tiere werden innerhalb von ein paar Standardtagen aufwachsen, ganze Wälder innerhalb von Wochen entstehen. Nur Monate nach der Aussaat wird die neue Welt über ein vollständig funktionierendes, dynamisch stabiles Ökosystem verfügen: die Kopie eines Planeten, der vor so vielen Tausend Jahren starb, dass er kaum mehr eine Erinnerung darstellt.«


  »Ihre Heimatwelt«, murmelte Jacen. »Die der Yuuzhan Vong. Sie errichten sich eine neue Heimatwelt. Darum geht es hier.«


  »So könnte man es ausdrücken.« Vergere blieb stehen und machte eine Geste zu einem Krieger. Sie berührte eine Stelle an der Röhrenhaut. Der Krieger trat vor und bewegte den rechten Arm; sein Amphistab entrollte sich zu einer Klinge, die einen langen, unregelmäßigen Schnitt in der Wand verursachte. Aus dem Rand des Schnitts drang milchige Flüssigkeit. Vergere zog eine Seite des Rands beiseite wie einen Vorhang. Sie verbeugte sich leicht und bedeutete Jacen, durch den Schnitt zu gehen.


  »Ich würde es ein noch unvollendetes Werk nennen«, sagte sie. »Ganz ähnlich, wie du es bist.«


  Unangenehm nach Sumpf riechender Nebel schlug ihnen entgegen, warm und dick und wirbelnd wie Rauch. Jacen schnaubte. »Riecht, als wäre in der Latrine der Kaserne ein Rohr geplatzt. Was soll mich das denn lehren?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«


  Jacen schob sich durch den Schnitt. Die Luft war dick von dem Geruch nach Fäulnis, Exkrementen und heißem, feuchtem Schimmel. Schweiß brach ihm aus. Die milchig weiße Flüssigkeit aus dem Schnitt zog helle Fäden, die an seinem Haar und an seinen Händen kleben blieben. Er versuchte, sie mit dem Gewand wegzureiben, aber die Milch mochte seine Haut lieber als die Fasern.


  Dann blickte er auf und vergaß die Fäden.


  Das hier war der Ort, von dem die Schreie gekommen waren.


  


  Er stand in einer von außen nach innen gekehrten Welt.


  Der Tunnel hinter ihm bildete einen knotigen Buckel wie eine Krampfader auf einem Hügelkamm. Von dort aus konnte Jacen deutlich eine Sumpf-und-Dschungel-Landschaft sehen, die sich bis zum Horizont zog.


  Aber es gab keinen Horizont.


  Durch Wirbel von stinkendem Nebel zog sich ein endloser Bogen schaumfleckiger Tümpel und faulig rülpsender Sümpfe höher und höher und höher, bis der Betrachter gegen den beißend hellen blauweißen Funken anblinzeln musste, der die Sonne dieses Orts darstellte. Dann teilte sich der Nebel, und er konnte über die Sonne hinwegschauen: Andere Sümpfe, Dschungel und Hügelkämme versiegelten den Himmel Soweit durch den sich neu sammelnden Nebel zu erkennen war, zogen riesige Geschöpfe in lockeren Herden über diese Hügel − aber dann wurde der Nebel wieder dünner, und die Szene erhielt Perspektive.


  Diese Geschöpfe waren nicht riesig; es waren Menschen.


  Und nicht nur Menschen, sondern auch Mon Calamari, Bothans, Twileks und Dutzende anderer Spezies der Neuen Republik.


  Diese Hügel auf der anderen Seite der Blase waren nur einen Klick entfernt oder vielleicht anderthalb. Die »Sonne« musste eine Art künstliche Schmelzmasse sein, vielleicht nicht viel größer als Jacens Faust. Die Dovin-Basale wären mithilfe ihrer Schwerkraftkontrolle sicher in der Lage, einen Fusionsofen zu beherrschen. Die schädigende Strahlung auszufiltern würde schon schwieriger sein. Er hatte keine Ahnung, wie ihnen das ohne Schildtechnologie gelang; Technik war nie seine starke Seite gewesen. Er war mehr für den Umgang mit Tieren begabt; wenn sich technische Fragen stellten, wendete er sich an Jaina oder Anakin. Er schüttelte sich, biss die Zähne zusammen, und der Schmerz wurde schwächer.


  Nun konnte er Yuuzhan Vong zwischen den Gruppen sehen: ein paar Krieger − nicht viele −, aber Hunderte und Aberhunderte anderer Yuuzhan Vong, vermutlich Gestalter, die sich entschlossen bewegten, Boden- und Wasserproben nahmen, Larven, Rindenstreifen und Hände voller Algen sammelten, ohne auf das zu achten, was er ursprünglich für Herden gehalten hatte.


  Diese Herden …


  Hätte er immer noch über die Macht verfügt, dann wäre er sofort in der Lage gewesen, die Wahrheit zu spüren.


  Das da sind Sklavenkolonnen.


  »Großartig, nicht wahr?«, sagte Vergere hinter ihm.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Wahnsinn«, sagte er. »Sieh dir das doch an …«


  Er zeigte auf einen Sumpf in der Nähe. An seinem Ufer war eine Arbeitsmannschaft hektisch mit primitiven Schaufeln zugange, und sie jammerten verzweifelt, während sie Schlamm und Vegetation in alle Richtungen schleuderten und versuchten, etwas zu schaffen, das vielleicht ein Abflussgraben war, während eine andere jammernde und stöhnende Mannschaft ebenso wild daran arbeitete, den Graben wieder zu füllen. Ein Stück weiter entfernt steckte eine Gruppe laut fluchender Leute Getreidestecklinge in den Schlamm, während eine Hand voll anderer ihnen folgte und stöhnend die Stecklinge niedertrampelte. Die gesamte Hohlkugel war von ähnlichen sinnlosen Anstrengungen erfüllt: Steinhaufen wurden gleichzeitig aufgebaut und abgetragen, Felder mit einem gerollten Stein gewalzt, während sie noch gepflügt wurden, Setzlinge gepflanzt und abgehackt, alles von halb nackten Sklaven, die vor Erschöpfung taumelten. Einige fluchten, einige schluchzten, der Rest schrie einfach nur in wortloser tierischer Qual.


  Selbst dort, wo es keine so offensichtliche Anstrengung gab, eilten die Sklaven von Arbeit zu Arbeit, als würden sie von unsichtbaren Schwärmen stechender Insekten verfolgt; ein Mann, der ein Loch grub, begann plötzlich zu zucken, als hätte er eine offene Energieleitung berührt, dann kletterte er mühsam aus dem Loch, um mit so etwas wie einem Wall zu beginnen, dann zuckte er erneut und stolperte davon, um Sumpfgras auszureißen und es dann im Wind zu verstreuen.


  »Dieser, dieser Wahnsinn …« Jacen schlang die Arme um den Oberkörper und schluckte angestrengt gegen ein Würgen an, das tief aus seinen sich zusammenziehenden Eingeweiden kam. »Wie kannst du das großartig nennen?«


  »Weil ich über das hinwegsehe, was ist, und erkenne, was es werden soll.« Vergere berührte seinen Arm. In ihren Augen tanzten Funken. »Folge mir.«


  Knotige Ranken boten an der Außenhaut der Röhre ein wenig Halt: Vergere sprang mit sicherer Leichtigkeit von einer zur anderen, dann wartete sie oben, während Jacen sich aufwärts quälte. Die dicke, stinkende Luft ließ ihn keuchen, er war schweißgebadet und halb erstickt, als hätte man ihn in eine Decke aus feuchter Tauntaunhaut gewickelt. Die beiden Krieger folgten unbeteiligt und entschlossen.


  »Aber wozu ist das hier gut?« Jacen zeigte auf das Pandämonium. »Was hat das mit der Vong-Formung eines Planeten zu tun?«


  »Das?« Vergere legte den Kopf auf eine Art schief, die Jacen als Lächeln zu interpretieren gelernt hatte. »Das hier ist ein Spielplatz.«


  »Ein Spielplatz?«


  »O ja. Das stellen doch Spielplätze in der Neuen Republik dar − einen Ort, an dem Kinder Verhaltensregeln und Grenzen lernen? Man lernt bei Raufereien auf dem Spielplatz, wie man kämpft, und in Spielplatzcliquen lernt man etwas über Politik. Auf dem Spielplatz erfährt man zum ersten Mal etwas über den Wahnsinn von Pöbelmengen, über den tückischen Sumpf des Erwartungsdrucks sozial Gleichgestellter und über die letztendliche, undenkbare, nicht zu leugnende Ungerechtigkeit der Existenz − dass einige schlauer und andere stärker oder schneller sind, und keine Macht, die dir zur Verfügung steht, dich besser machen kann, als deine Talente es vorgeben.«


  Ihre Geste umfasste den gesamten Bereich. »Was du hier um dich siehst, ist das Werk von mächtigen, undisziplinierten Kindern … die mit ihren Spielzeugen spielen.«


  »Das da sind keine Spielzeuge«, brach es aus dem empörten Jacen heraus. »Das da sind Personen − Menschen, Bothans …«


  »Ich werde mit dir nicht über Bezeichnungen streiten, Jacen Solo. Nenn sie, wie du willst. Ihr Zweck bleibt der gleiche.«


  »Welcher Zweck? Welcher Wert könnte aus diesem … diesem sinnlosen Leiden entstehen?«


  Vergere schüttelte mitleidig den Kopf. »Glaubst du, ein so komplizierter Prozess wie die Neuschaffung einer gesamten planetaren Ökologie kann dem Zufall überlassen werden? O nein, Jacen Solo. Man braucht Lernprozesse. Ausbildung. Versuch und Irrtum − selbstverständlich sind die Irrtümer häufiger. Und Übung. Übung, Übung, Übung.«


  Sie machte eine Geste wie ein Droide, der in einem guten Restaurant einen Tisch anbietet, und zeigte auf einen großen Teich, der nicht weit vom Fuß des Hügels entfernt war, auf dem sie standen. Eine Insel erhob sich aus der Mitte des Teichs, ein riesiger, hoch aufragender Haufen von glatten, wachsartig wirkenden sechseckigen Blöcken, die aussahen wie die versiegelten Geburtswaben in corellianischen Weinbienenstöcken − nur dass jede dieser Kammern groß genug gewesen wäre, den Millennium-Falken aufzunehmen.


  Ein Kreis von Yuuzhan-Vong-Kriegern umgab den Teich, die Aufmerksamkeit nach außen gerichtet, Waffen bereit, als wollten sie ihn gegen einen unerwarteten Angriff verteidigen; ein weiterer Kreis von Kriegern sicherte das Ufer der Insel in der Mitte. Dutzende oder Hunderte von Gestaltern kletterten zwischen den Wabenblöcken umher, beladen mit Bündeln und Geräten und bebenden Säcken voller Flüssigkeit. Hin und wieder benutzte einer der Gestalter ein Werkzeug, um die Abdeckung am Ende eines der Blöcke zu durchtrennen, und reichte entweder ein Bündel oder einen mit Flüssigkeit gefüllten Sack hinein, bevor er den Block wieder versiegelte. Jacen erkannte, dass seine Weinbienen-Analogie unerwartet zutreffend gewesen war. In diesen riesigen sechseckigen Blöcken befanden sich anscheinend Lebewesen − etwas, das bereits sehr groß war, vielleicht die Larven unvorstellbarer Riesen …


  »Was ist das?«, flüsterte er.


  »Es geht weniger darum, was sie sind, sondern darum, was das Einzige von ihnen, das bis zur Reife überlebt, sein wird.«


  Wieder lächelte sie, und ihr Kamm nahm eine lebhafte Orangefärbung an. »Wie alle komplizierten Geschöpfe«, sagte sie, »braucht die Heimatwelt der Yuuzhan Vong ein Gehirn.«


  


  Die Geschöpfe wurden als Dhuryams bezeichnet.


  Dhuryams waren Verwandte der Yammosks, so vollständig spezialisiert wie die riesigen Kriegskoordinatoren, aber für eine andere, viel kompliziertere Form telepathischer Koordination gezüchtet. Dhuryams waren größer, stärker und erheblich mächtiger und daher imstande, mehr und erheblich unterschiedlichere Elemente geistig zu verschmelzen als der größte Yammosk, der jemals lebte. Ein Dhuryam würde dafür verantwortlich sein, die Aktivitäten der Vong-formenden Organomaschinen zu integrieren. Das Dhuryam stellte weniger einen Diener dar als einen Partner; es war sehr intelligent, vollkommen seiner selbst bewusst und in der Lage, basierend auf einem stetigen Datenfluss, den es von dem gesamten planetenweiten Netz telepathisch verbundener Geschöpfe erhielt, Entscheidungen zu treffen und die Veränderung des Planeten makellos und ohne die durch chaotische Systeme bedingte Anfälligkeit natürlicher Ökosysteme zu leiten.


  Als Vergere mit ihrer Beschreibung fertig war, sagte Jacen langsam: »Diese Sklavengruppen − du sagst, sie werden geistig beherrscht?«


  Vergere nickte. »Es ist dir vielleicht aufgefallen, dass es nicht viele Wächter gibt, mit Ausnahme der Umgebung des Dhuryam-Stocks selbst. Und auch die sind nur da, um zu verhindern, dass die Dhuryams ihre Sklaven benutzen, um ihre Geschwister zu ermorden.«


  »Ermorden?«


  »O ja. Verhalten kann gezüchtet werden, aber Fertigkeiten muss man erlernen. Viel von dem, was die Dhuryams hier tun, ist spielerisches Lernen − nicht unähnlich einer Pilotenausbildung im Flugsimulator. Hier üben sie ihre Fertigkeiten in mentaler Kontrolle und in der Koordination vieler unterschiedlicher Lebensformen, die eines von ihnen später einmal als Welthirn brauchen wird.«


  »Eines von ihnen …«, wiederholte Jacen.


  »Nur eines. Die Spiele, die diese Kinder spielen, sind mehr als nur ernst. Sie sind tödlich. Diese noch nicht ausgewachsenen Dhuryams wissen bereits, worin die grundlegende Wahrheit der Existenz besteht: siegen oder sterben.«


  »Es, ist so …« Jacen ballte hilflos die Fäuste. »So schrecklich.«


  »Ich würde es ehrlich nennen.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf, freundlich, vergnügt, unberührt von dem Entsetzen, das sie umgab. »Leben ist Kampf, Jacen Solo. So war es immer schon: eine unendliche wilde Schlacht mit Zähnen und Klauen. Das ist vielleicht die größte Stärke der Yuuzhan Vong: Anders als die Jedi, anders als die Neue Republik, betrügen sich unsere Herren niemals selbst. Sie verschwenden niemals ihre Energie damit, so zu tun, als wäre das nicht so.«


  »Du sagst immer wieder ›unsere Herren‹.« Jacens Knöchel wurden weiß. »Du meinst deine Herren. Diese − diese Perversion hat nichts mit mir zu tun.«


  »Du wirst erstaunt sein, denke ich, wenn du entdeckst, wie sehr du dich damit irrst.«


  »Nein«, sagte Jacen, nun energischer. »Nein. Der einzige Meister, denn ich je hatte, ist Meister Skywalker. Ich habe keinen Herren außer der Macht. Die Yuuzhan Vong sollten mich lieber gleich töten, denn sie werden mich nicht dazu bringen, zu gehorchen.«


  »Armer kleiner Solo.« Ihre Arme vollführten ein weiteres flüssiges Schulterzucken. »Ist es dir je peinlich, dich so vollkommen und dauerhaft zu irren?«


  Jacen wandte den Blick ab. »Du verschwendest deine Zeit, Vergere. An diesem Ort gibt es für mich nichts zu lernen.«


  »Siehst du? Schon wieder ein Irrtum, nein, zwei: Meine Zeit ist nicht verschwendet, und das hier ist nicht dein Klassenzimmer.« Sie hob die Hand − eine flackernde, verschwommene Geste −, und die beiden Krieger hinter Jacen packten ihn an den Armen, mit einem Griff so fest wie Rumpfmetall. Dann wurde der verschwommene Fleck neben ihrer Hand wieder zu dem bösartigen Knochenhaken.


  Die Macht, dachte er, und Panik erfüllte sein Herz. Sie hat den Haken mithilfe der Macht verschwimmen lassen − sie hatte ihn die ganze Zeit in der Hand!


  »Das hier ist dein neues Zuhause«, sagte sie und stieß ihn vor die Brust.


  3


  Der Garten


  


  Ganz am Rand des galaktischen Ereignishorizonts, wo selbst der unendliche Hyperraum eine Grenze findet, fiel das Saatschiff zum letzten Mal aus der Wirklichkeit des Universums Es wurde zum letzten Mal sein eigenes Universum.


  Dieses Saat-Universum fuhr genau wie das größere, das es verlassen hatte, fort, sich zu entwickeln. Über einen Zeitraum, der nur innerhalb seiner selbst Bedeutung hatte, differenzierte sich das Saat-Universum und wurde komplexer. Das Fleisch zwischen den Hitze abstrahlenden Flossen änderte sich, wurde hier dicker und fester, dort weicher und biegsamer, als Föten von Werkzeuggeschöpfen sich innerhalb von Gebärmüttern verbanden, die so gerade eben unterhalb dieser dünnen Haut von Wirklichkeit wuchsen.


  In der richtungslosen Ortslosigkeit des Hyperraums begann das Saat-Universum seinen langen, langsamen Sturz auf die Mitte der Galaxis zu.


  


  Jacen sah Vergere kommen: eine kleine, bewegliche Silhouette in der neblig grünen Trübheit, die hier in der Zuchtstation als Nacht galt. Sie sprang entschlossen über die mit selbst leuchtendem Schaum überzogene Oberfläche des Vonduun-Krabben-Sumpfs und achtete darauf, wohin sie die Füße setzte, als sie durch die gesäuberten Gezeitentümpel watete. Jacen biss die Zähne zusammen.


  Er blickte wieder hinab auf die Wunde im Bauch des Sklaven: ein langer, gebogener, aber nicht allzu tiefer Riss. Die Haut des Sklaven war rosig und an den Rändern der Wunde zornig rot; der Sklave schauderte, als Jacen die Ränder auseinander zog. Die Wunde war oberflächlich und blutete kaum − er konnte weichen Talg darin erkennen, keine festen roten Muskeln oder von Blutgefäßen überzogene vorquellende Eingeweide, und er nickte. »Es ist nicht schwerwiegend. Pass von jetzt an auf, dass du dem Amphistabhain nicht mehr zu nahe kommst.«


  »Wie … wie soll ich das denn machen?«, jammerte der Sklave. »Welche Wahl bleibt mir denn?«


  »Es gibt immer eine Wahl«, murmelte Jacen. Er kratzte sich am Kopf: Sein Haar war lang genug nachgewachsen, dass es begann, sich zu locken. Es war verkrustet mit fettigem Dreck, und seine Kopfhaut juckte − wenn auch nicht so sehr wie die Haut unter dem dünnen, fleckigen Teenagerbart, der nun seine Wangen und den Hals rauer machte. Er warf noch einen Blick zu Vergere.


  Sie war ein Stück näher gekommen und schlängelte sich nun durch eine Kolonie pilzartiger junger Oogliths. Er hatte sie seit seinem ersten Tag in der Zuchtstation nicht mehr gesehen. Das war, soweit er es einschätzen konnte, Wochen her.


  Vielleicht sogar Monate.


  Er veranlasste einen aufgeblähten Sackwurm, der neben ihm auf dem Boden lag, das Maul zu öffnen. Die Klammerkäfer, die den Bauch des Sackwurms füllten, attackierten seine Hand sofort; Jacen wartete, bis zwanzig oder dreißig von ihnen ihre Fresswerkzeuge in seine Haut geschlagen hatten, dann zog er die Hand heraus und ließ das Maul des Sackwurms wieder zuklappen. Er benutzte die mit Käfern bedeckte Hand, um die Bauchwunde des Sklaven zusammenzudrücken. Mit der freien Hand kitzelte er das Kopfgelenk eines Klammerkäfers, bis sich sein Maul öffnete; dann drückte er den Käfer gegen die Wunde, bis die Fresswerkzeuge erneut zuschnappten und die Wunde verklammerten. Eine schnelle Fingerbewegung knipste den Körper des Käfers ab; der Kopf blieb an Ort und Stelle.


  Es brauchte dreiundzwanzig Klammerkäfer, um die Wunde des Sklaven zu schließen. Sanft löste er die lebenden Käfer, die sich immer noch an seine Hand klammerten, und steckte sie zurück in den Sackwurm; dann riss er Streifen vom unteren Rand der Gewandhaut des Sklaven ab, um damit die Wunde zu verbinden. Die Gewandhaut und die Streifen sonderten an den Rändern so etwas wie Milch ab, ein klebriges, harziges Blut, das die Streifen zusammenklebte und den Verband festhielt.


  »Versuche, die Wunde so trocken wie möglich zu halten«, sagte Jacen dem Sklaven. »Und geh nicht in die Nähe des Amphistabhains, bis sie geheilt ist. Ich bin ziemlich sicher, dass sie Wunden wittern können. Sie werden dich in Stücke schneiden.«


  Der Amphistabhain hier unterschied sich gewaltig von dem, den er auf dem Weltschiff bei Myrkr gefunden hatte; die Stäbe dort waren gestaltet, verändert, domestiziert, gezähmt gewesen. Der Amphistabhain hier war der Ursprung, die Grundlage. Er hatte nichts Zahmes an sich.


  Die Amphistabpolypen in diesem Hain maßen zwischen einem und drei Metern: tief verwurzelte Klumpen von ledrigem Gewebe, jeweils mit zwei bis fünf muskulösen Knoten, aus denen Dreiergruppen junger Amphistäbe sprossen. Amphistabpolypen waren ungestielte Fleischfresser; die jungen Amphistäbe dienten als Arme und Waffen des Polypen, spießten die Beute eines Polypen auf, vergifteten sie und zerkleinerten sie schließlich zu Stücken, die klein genug waren, um in das faustgroße Erdmaul des Polypen geschoben zu werden. Die Polypen töteten und fraßen alles, was lebte. Nur die Vonduun-Krabbe, ihr einziger natürlicher Feind, konnte sich ihnen sicher nähern, geschützt von der flachen Wölbung ihrer undurchdringlichen Schale.


  »Aber − aber wenn man mich schickt«, jammerte der Sklave. »Was dann?«


  »Das Sklavensamen-Netz ist nur mit den Nerven verbunden, die Berührungsschmerzen leiten. Schlimmstenfalls kann es dir Schmerzen verursachen«, sagte Jacen. »Die Amphistäbe werden dich umbringen.«


  »Aber die Schmerzen − die Schmerzen …«


  »Ich weiß.«


  »Du weißt es nicht«, sagte der Sklave verbittert. »Sie zwingen dich nie zu etwas.«


  »Sie zwingen dich auch nicht. Das können sie nicht. Sie können dir nur wehtun. Das ist nicht das Gleiche.«


  »Du hast leicht reden! Wann haben sie dir das letzte Mal wehgetan?«


  Jacen stand auf und schaute zu Vergere hin. »Du solltest jetzt lieber schlafen. Sie werden die Sonne bald wieder einschalten.«


  Leise vor sich hin murmelnd schlurfte der Sklave davon, zurück zu den anderen. Er bedankte sich nicht.


  Das taten sie selten.


  Wenn sie nicht mit ihren Wunden zu ihm kamen, sprachen die Sklaven kaum mit ihm. Sie mieden ihn. Er war zu seltsam, war allen anderen zu unähnlich, und es war nicht leicht, mit ihm zu sprechen. Er lebte in einer permanenten Blase der Einsamkeit unter ihnen; niemand wollte ihm zu nahe kommen Sie fürchteten ihn. Manchmal hassten sie ihn auch.


  Jacen bückte sich und hob eine Hand voll kopflose Käfer auf. Während er zusah, wie Vergere näher kam, knackte er ihre Panzer einen nach dem andern zwischen Daumen und Zeigefingerknöchel und pulte das helle lilafarbene Fleisch heraus. Klammerkäferfleisch war sehr protein- und fetthaltig, und es schmeckte wie Mon-Cal-Eislobster.


  Es war das Schmackhafteste, was er hier zu essen bekam.


  Vergere kam zwischen den schlafenden Sklaven hindurch auf ihn zu. Sie blickte auf und begegnete seinem Blick, lächelte und winkte kurz. Jacen sagte: »Das ist nahe genug.«


  Sie blieb stehen. »Was, keine Umarmung? Kein Kuss für deine Freundin Vergere?«


  »Was willst du?«


  Sie setzte dieses weise Lächeln auf und öffnete den Mund, als wolle sie eine ihrer rätselhaften Nichtantworten geben, aber stattdessen zuckte sie die Achseln, seufzte, und das Lächeln verschwand. »Ich bin neugierig«, sagte sie schlicht. »Was macht deine Brust?«


  Jacen berührte die Gewandhaut über dem eiternden Loch unter seinen Rippen. Das Gewand war schon vor Wochen geheilt. Selbst der Blutfleck war verschwunden. Er nahm an, dass die Gewandhäute von den Absonderungen ihrer Träger lebten: Schweiß, Blut, abgestoßene Hautzellen und Öle. Seine Gewandhaut war groß und gesund, obwohl er ständig Streifen von ihr abriss, um Verbände herzustellen, sowohl für sich selbst als auch für die verwundeten Sklaven, die er behandelte; die Haut wuchs immer innerhalb von einem oder zwei Tagen auf die ursprüngliche Länge nach.


  Seine Brust jedoch …


  Als er Vergere ansah, konnte er es wieder spüren: Der Knochenhaken fuhr unter seine Rippen und bog sich nach oben, um sein Zwerchfell zu durchbohren. Die Spitze hatte seine Lunge gestreift und dann an der Innenseite des Brustbeins gekratzt; ein eisiger, schaudernder Nichtschmerz, der ein Loch in seine Kraft bohrte. Er war im Griff der Krieger zusammengesackt.


  Vergere hatte den Haken langsam zurückgezogen; er war nur mühsam durch die verkrampften Muskeln geglitten. Sie hatte Jacen recht ausführlich untersucht, wobei ihr Kamm in irisierenden, nicht zu deutenden Regenbogenfarben spielte. »Spürst du es schon?«


  Jacen hatte die träge Blutspur betrachtet, die aus dem Loch unter seinen Rippen floss. Das Loch war nicht größer gewesen als das letzte Glied seines kleinen Fingers; er spürte ein absurdes Bedürfnis, den Finger hineinzustecken, wie man einen Kork in eine Flasche mit corellianischem Whiskey steckte.


  Erst dann hatte Vergere ihm mitgeteilt, was der Haken aus Knochen getan hatte: einen Sklavenkorallensamen in seine Brust implantiert. »Gut gemacht«, hatte sie vergnügt zu der Waffe gesagt. »Und jetzt geh und ruhe dich aus.« Der Haken war schlaff geworden, hatte sich einen Augenblick um ihr Handgelenk gewickelt wie eine zutrauliche, liebevolle Schlange, dann war er auf den Boden gefallen und ins Unterholz geglitten.


  »Ich weiß, dass man dir schon einmal Samen implantiert hat«, hatte sie gesagt. »Auf Belkadan, nicht wahr? Aber diese Samen sind zu langsam gewachsen und ließen sich zu leicht entfernen. Also habe ich den neuen, verbesserten, ein wenig … ein wenig unzugänglicher gemacht.«


  Und die mörderischen Schmerzen, die über seinem Herzen erblüht waren …


  Der Sklavensamen war innerhalb von Sekunden gesprossen, und seine Fäden hatten sich wie Schraubwürmer in sein Bauchnervengeflecht gebohrt. Der Samen grüßte seinen neuen Wirt, indem er Schmerz erzeugende Enzyme absonderte und ein Brennen in seiner Brust auslöste, das Jacen umriss wie ein Keulenschlag. Er hatte auf dem knotigen Buckel aus Blutgefäßfleisch gelegen, vor Schmerz verkrümmt.


  Vergere und die Krieger hatten ihn liegen lassen. Keine Anweisungen waren notwendig; der Sklavensamen hatte ihm − mit einer Effizienz, von der Jacen inzwischen annahm, dass sie für die Yuuzhan Vong typisch war − mitgeteilt, was von ihm erwartet wurde, schlicht und direkt.


  Es hatte wehgetan.


  Der Sklavensamen war telepathisch mit einem der Dhuryams verbunden. Wann immer Jacen nicht tat, was das Dhuryam wollte, brachte der Sklavensamen seine Nerven zum Glühen. Die einzige Möglichkeit, den Schmerzen zu entkommen, bestand darin, herauszufinden, was das Dhuryam von ihm wollte: Er versuchte eine Aktivität nach der anderen, bis er etwas fand, das nicht wehtat.


  Manchmal dauerte es eine Weile, das herauszufinden. Manchmal eine lange Weile.


  Hier in der Zuchtstation wurde die Sonne für etwa ein Drittel des Tages gelöscht; statt Monden, die die künstliche Nacht beleuchteten, gab es eine Unzahl phosphoreszierender Moose und Algen. Jacen hätte nun die Tage zählen können, wenn er gewollt hätte, aber er machte sich nicht die Mühe. Er konnte das Vergehen der Zeit nach der Ausbreitung der Sklavensamenfäden rings um seine Nerven einschätzen.


  Er konnte spüren, wie sie wuchsen.


  Je mehr sie wuchsen, desto präziser wurde ihre Feinabstimmung; durch das immer raffinierter werdende Netz konnte das Dhuryam ihm befehlen, vorwärts zu gehen, indem es Schmerzen in seinem Rücken verursachte. Es konnte ihm sagen, dass er etwas aufheben musste, indem es die leere Hand schmerzen ließ. Es konnte seine Nerven so gezielt treffen, dass das unwillkürliche Zucken einen Arm oder ein Bein in die gewünschte Richtung riss.


  Die Wunde, die Vergeres Waffe hinterlassen hatte, war infiziert: Sie war rot und entzündet und mit gelbem Eiter verkrustet. Jacen drückte die Handfläche auf den steifen Gewandhautverband, den er darüber angelegt hatte. Er starrte das fremdartige vogelhafte Geschöpf an, dem er diese Wunde verdankte. »Meine Brust?«, fragte er. »Die ist in Ordnung.«


  »Lass mich sehen.«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Haben wir noch nicht darüber gesprochen, Jacen Solo, wie sinnlos es ist, sich wie ein Kind zu benehmen?« Sie hüpfte geschickt auf ihn zu.


  »Fass mich nicht an, Vergere. Das meine ich ernst.«


  »Das glaube ich dir«, sagte sie. Sie hatte festen Boden erreicht und stakste auf ihn zu. »Aber was zählt das schon? Wie willst du mich davon abhalten, dich zu untersuchen? Wirst du mich töten?«


  Jacen ballte die Fäuste und antwortete nicht.


  »Wirst du mich verkrüppeln? Deine Freundin Vergere?« Sie reichte ihm ihren Arm, als wollte sie ihn zum Tanz auffordern. »Dann brich mir einen Knochen − oberhalb des Handgelenks, wenn es geht. Es sollte sauber genug heilen, dass es nur eine kurzfristige Unannehmlichkeit darstellt.«


  »Vergere …«


  »Verursache mir Schmerzen«, forderte sie ihn auf. »Verdrehe mir den Ellbogen. Reiße Federn aus meinem Kamm. Oder setz dich hin und zeig mir deine Rippen. Befehle, hinter denen keine Macht steht, sind nur Vorschläge, Jacen Solo.«


  Und ihre Befehle sind Befehle, dachte Jacen. Vergere konnte innerhalb von Minuten einen Trupp Krieger schicken, sie konnte ihn wahrscheinlich mithilfe der Macht unbeweglich in der Luft schweben lassen und mit ihm machen, was sie wollte. Aber er rührte sich dennoch nicht.


  Sie legte fragend den Kopf schief und lächelte seitlich zu ihm auf. Dann legte sie ihre vier Fingerspitzen aneinander und stieß damit fest und akkurat durch die Gewandhaut in seine infizierte Wunde.


  Schmerz zuckte in seiner Seite auf. Jacen blinzelte nicht einmal.


  »Ich habe dir doch gesagt«, stellte er ruhig fest, »es ist alles in Ordnung.«


  Sie zeigte auf den Boden, auf die zerdrückten Schichten von Moos, auf denen der Sklave gelegen hatte, als Jacen seine Wunde mit den Käfern schloss. »Leg dich hin.«


  Jacen rührte sich nicht.


  »Jacen Solo«, sagte sie geduldig, »du weißt, dass die Macht mit mir ist. Glaubst du denn, ich kann deine Infektion nicht spüren? Bin ich so blind, dass ich nicht sehen kann, wie das Fieber in deinen Augen glüht? Bin ich so schwach, dass ich dich nicht niederschlagen kann?«


  Es könnte eine Zeit kommen, dachte Jacen, in der wir diese letzte Frage beantworten werden. Aber er seufzte nur und ließ sich auf dem Moos nieder.


  Vergere nahm die Gewandhaut in beide Hände und senkte dann den Kopf, um mit ihren kleinen scharfen Zahnleisten ein Loch hineinzubeißen. Sie riss das Loch weit auf, dann löste sie den Verband darunter. Sie faltete ihn zusammen und rieb damit grob die Kruste über der infizierten Wunde weg. Jacen beobachtete sie mit ausdruckslosem Blick und reagierte nicht auf das Kratzen über seine entzündeten Rippen.


  Sie bemerkte seinen Blick und zwinkerte ihm zu. »Schmerzen bedeuten dir jetzt wenig, wie?«


  »Seit der Umarmung?« Jacen zuckte die Achseln. »Ich ignoriere sie nicht, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Aber du lässt dich auch nicht von ihnen beherrschen«, sagte sie anerkennend. »Es gibt einige, die behaupten, dass Menschen nicht in der Lage sind, ihre Angst vor Schmerzen zu überwinden.«


  »Vielleicht kennen die, die das sägen, nicht viele Menschen.«


  »Und vielleicht doch. Vielleicht kennen sie einfach keinen wie dich.«


  Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und nahm den zusammengefalteten Verband in eine Hand. Jacen starrte sie verblüfft an, als sie zu weinen begann.


  Flüssige Edelsteine sammelten sich in ihren Augenwinkeln und rollten über ihre Schnauze, glitzerten in dem neblig grünen Zwielicht. Vergeres Tränen. Er erinnerte sich an die kleine Phiole mit Tränen und Maras plötzliche Gesundung von der geheimnisvollen Krankheit, von der alle insgeheim erwartet hatten, dass sie sie umbringen würde.


  Vergere wischte sich die Tränen mit dem schmutzigen Verband ab, dann betupfte sie Jacens Wunde wieder mit diesem Stück Gewandhaut.


  Seine Schmerzen verschwanden.


  »Halte sie dort fest«, sagte sie, und als Jacen die Hand auf den tränengetränkten alten Verband legte, begann sie, Streifen vom unteren Rand seiner Gewandhaut zu reißen.


  Jacen konnte einfach nicht anders; er musste den Verband heben und nachsehen.


  Die Entzündung war verschwunden. Die Haut rings um seine Wunde war rosig und gesund, und aus der Wunde selbst lief Blut, das normal aussah und roch, und nicht mehr die dickflüssige, nach Tod stinkende Absonderung einer Infektion wie in den vergangenen Tagen.


  »Wie …?«, keuchte er. »Wie ist es möglich …?«


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst das auf der Wunde lassen?« Vergere drückte den alten Verband wieder flach, dann band sie diese behelfsmäßige Kompresse rasch mit den Streifen fest, die sie von Jacens Gewandhaut gerissen hatte.


  »Diese Tränen − was sind sie?«, fragte Jacen ehrfürchtig.


  »Was immer ich will, dass sie sind.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wenn du immer noch die Macht hättest, würdest du es sofort erkennen. Die weiblichen Angehörigen meiner Spezies haben hoch entwickelte Tränendrüsen; selbst die Machtblinden unter ihnen können − konnten − ihre Tränen ändern, um eine Unzahl von Pheromon-Signalen und chemischen Rauschmitteln zu produzieren, die vor allem für die männlichen Angehörigen der Spezies bestimmt waren. Mithilfe der Macht kann ich diese Tränendrüsen sehr präzise beherrschen: Ich kann die Molekularstruktur meiner Tränen anpassen, je nachdem, ob ich nun ein systemisches Heilmittel für eine gewisse Krankheit oder auch nur ein starkes Antibiotikum mit sofort wirkenden Steroid-Eigenschaften erhalten möchte.«


  »Wow«, flüsterte Jacen. Plötzliche Hoffnung ließ sein Herz beben. »Das ist wirklich beeindruckend, Vergere. Glaubst du − ich meine, würdest du −, äh, könnte ich …«


  Sie sah ihn ruhig an. »Sag es einfach.«


  »Es gibt so viele …«, begann er. »Es gibt hier einen Sklaven, einen Bothan, Trask − er hat sich den Fußknöchel gebrochen. Ein komplizierter Bruch, und jetzt ist er septisch. Ich werde seinen Fuß amputieren müssen, und das wird ihn wahrscheinlich umbringen. Und Pillon Miner, ein Mensch − er war der Erste, der herausfand, dass die Amphistabpolypen in diesem Hain dort reif genug sind, um anzugreifen. Bauchfellentzündung. Er liegt im Sterben. Ich habe Dutzende von Sklaven mit Schnitten und Risswunden, und die meisten davon sind infiziert. Jedes Mal, wenn ein Sklave vorbeikommt, greifen die Amphistäbe an. Wir haben Glück, dass ihre Giftdrüsen noch nicht ausgereift sind, sonst hätte keiner überlebt. Und die Oogliths, die auf diesen Hügeln sprießen, die, an denen du gerade vorbeigekommen bist? Zwei von ihnen haben eine Twilek angefallen, haben sich auf ihren Rücken gestürzt, aber sie sind ebenfalls noch nicht reif und haben noch nicht die antibakteriellen Enzyme der Erwachsenen; wenn ihre Fressfäden sich in die Poren senken, sind sie voller Bakterien. Die Frau liegt da drüben − die, die so laut stöhnt. Ich kann nichts für sie tun. Ich glaube nicht, dass sie bis zum Morgen überleben wird.«


  »Nichts, was du bisher gesagt hast, war eine Frage oder eine Bitte.« Vergere blinzelte einmal langsam, dann noch einmal. »Frage.«


  Jacen ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, dann drückte er eine an den Verband, den sie um seine Rippen gebunden hatte. »Deine Tränen, Vergere. Du könntest so viele Leben retten.«


  »Ja, das könnte ich.«


  »Bitte, Vergere. Wirst du es tun?«


  »Nein.«


  »Bitte …«


  »Nein, Jacen Solo. Das werde ich nicht tun. Warum sollte ich? Sie sind Sklaven.«


  »Es sind Personen …«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Du hast mir geholfen«, sagte Jacen, und nun waren ihm die Verzweiflung und der Zorn deutlich anzuhören. »Warum tust du das für mich und nicht für einen von ihnen?«


  »Warum ist eine Frage, die tiefer geht als ihre Antwort.« Vergere ließ sich wieder auf dem moosigen Boden nieder. Ihr Kamm lag flach an der Wölbung ihres Schädels. »Sag mir eins, Jacen Solo: Was unterscheidet eine Blume von Unkraut?«


  »Vergere …«


  »Das hier ist kein Rätsel. Was eine Blume von Unkraut unterscheidet, ist nur − und genau − dies: die Entscheidung des Gärtners.«


  »Ich bin kein Gärtner.« Jacen versuchte mühsam, seinen Zorn zu beherrschen. Er beugte sich ihr entgegen, und das Blut rauschte in seinen Ohren. »Und diese Leute hier sind kein Unkraut!«


  Sie zuckte die Achseln. »Unsere Schwierigkeiten sind vielleicht wieder einmal linguistischer Art. Für mich ist ein Gärtner einer, der entscheidet, was kultiviert und was ausgerissen wird; er entscheidet, welches Leben ein Ende finden muss, damit das, was er schätzt, blühen kann.« Sie senkte den Kopf, als wäre sie schüchtern oder verlegen, und seufzte. Sie deutete auf die kopflosen Schalen der Klammerkäfer. »Ist das nicht auch, was du getan hast?«


  Er sah sie an, klammerte sich an seinen Zorn. »Das da sind Insekten, Vergere.«


  »Ebenso wie eine Schattenmotte.«


  »Ich spreche hier von Personen …«


  »Waren die Käfer weniger lebendig als der Sklave? Ist nicht ein Leben ein Leben, welche Form es auch annehmen mag?«


  Jacen senkte den Kopf. »Du wirst mich nicht dazu bringen, zu sagen, dass es ein Fehler war. Es war nicht falsch. Der Sklave ist ein intelligentes Wesen. Die Käfer waren Insekten.«


  Sie gab ihr Windglockenspiel-Lachen von sich. »Ich habe nicht gesagt, dass es falsch war, Jacen Solo. Bin ich eine Moralistin? Ich weise dich nur darauf hin, dass du die Entscheidungen eines Gärtners triffst.«


  Jacen war kein bisschen bereit aufzugeben. »Du bist hier der Gärtner«, murmelte er mürrisch und starrte seine Hände an. »Ich bin nur ein Unkraut von vielen.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. Ihre langen, biegsamen Finger waren warm und sanft, und die Berührung war so eindeutig freundlich, ja sogar liebevoll, dass Jacen einen Augenblick das Gefühl hatte, seine Macht-Empathie hätte ihn nicht verlassen. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass Vergere ihm keinen Schaden zufügen wollte. Dass sie ihn gern hatte und seinen Zorn, seine Feindseligkeit und sein Leiden bedauerte.


  Aber das bedeutet nicht, dass sie auf meiner Seite steht, erinnerte er sich.


  »Wie kommt es«, fragte sie bedächtig, »dass du zum Med-Droiden für deinen Sklaventrupp geworden bist? Es gibt so viele Aufgaben für Sklaven − wie bist du ausgerechnet an diese gekommen?«


  »Es gibt niemanden sonst, der es tun könnte.«


  »Niemand, der einen Knochen richten kann? Niemand, der einen Schnitt waschen kann? Niemand, der einem Klammerkäfer den Kopf abdrehen kann?«


  Jacen zuckte die Achseln. »Niemand, der dem Dhuryam sagen kann, es soll sich aus einer Luftschleuse blasen.«


  »Ah.« Das durchscheinende innere Lid glitt über ihr Auge. »Das Dhuryam missbilligt, was du tust?«


  »Sagen wir mal, es hat einige Überzeugungsarbeit gekostet.«


  »Überzeugungsarbeit?«


  »Ja.«


  Sie schwieg lange. Vielleicht wartete sie darauf, dass er diese Bemerkung näher ausführte; oder sie stellte Spekulationen darüber an, was er getan hatte. Oder vielleicht dachte sie auch über etwas vollkommen anderes nach. »Und wie hast du es fertig gebracht, es zu überzeugen?«, fragte sie schließlich.


  Jacen starrte durch sie hindurch und erinnerte sich an seinen heftigen Kampf gegen den Sklavensamen und das Dhuryam, das den Samen beherrschte, an Tag um Tag bitterer Qualen. Er fragte sich, wie viel von dieser Geschichte Vergere bereits kannte; er war überzeugt, dass sie über Mittel verfügten, ihn zu überwachen.


  Das Dhuryam war ein intelligentes Geschöpf; es hatte bald festgestellt, dass Jacen nicht mithilfe von Schmerz bewegt werden könnte. Aber das Dhuryam war von Natur aus störrisch, und es war nur zu dem Zweck gezüchtet worden, Befehle zu geben. Es war nicht an Ungehorsam gewöhnt und nicht geneigt, ihn zu tolerieren.


  Nach Tagen schlichter, offener Schmerzen hatte das Dhuryam das Wachstum des Sklavensamens genutzt; es hatte mehr als eine Woche damit zugebracht, an Jacens Gliedern zu reißen, hatte ihm mithilfe des Sklavensamens Krämpfe verursacht, die ihn zucken und um sich schlagen ließen wie ein Holomonster, das von einem halb geschmolzenen Logikpaneel aus kontrolliert wird.


  Die Wende war gekommen, als das Dhuryam erkannte, dass es wegen seines energie- und aufmerksamkeitsintensiven Kampfs mit Jacen seine anderen Sklaven vernachlässigt hatte. Sein Bereich in der Zuchtstation war zu einem Ödland inmitten der blühenden Domänen seiner Rivalen-Geschwister geworden. Das Dhuryam begriff, dass es ein verlustreiches Unternehmen war, Jacen zu brechen, ein Projekt, dessen Kosten darin bestanden, dass viele andere notwendige Arbeiten nicht erledigt wurden. Und schon bald darauf entdeckte es, dass Jacen auch ungebrochen von Nutzen sein konnte.


  Jacen hatte jeden schmerzfreien Augenblick genutzt, um sich um die anderen Sklaven zu kümmern. Er hatte keine medizinische Ausbildung, aber seine Sammlung exotischer Lebensformen hatte ihn die Grundlagen der Exobiologie gelehrt, und bei seinen Abenteuern mit den anderen jungen Jedi hatte er sich gewisse Kenntnisse der Feldchirurgie angeeignet.


  Das Dhuryam hatte schließlich offenbar verstanden, dass gesunde Sklaven bessere Arbeiter waren, und bald schon hatte seine Domäne wieder besser ausgesehen. Jacen hatte bemerkt, dass das Dhuryam ihn praktisch tun ließ, was er wollte, solange es seiner Domäne irgendwie nutzte.


  Ich denke, man könnte sagen, dachte Jacen, ich habe dem Dhuryam beigebracht, dass Partner manchmal nützlicher sind als Sklaven.


  Aber das sprach er nicht aus.


  Er war Vergere keine Antworten schuldig.


  »Ich habe es dir schon zuvor gesagt«, murmelte er, »du kannst mich töten, aber du kannst mich nicht dazu bringen, zu gehorchen.«


  Ihre inneren Lider glitten wieder nach oben. »Und deshalb, Jacen Solo, bist du eine Blume inmitten des Unkrauts.«


  Er sah in das bodenlose Schwarz ihrer Augen, wandte dann den Blick ab und schaute stattdessen zu den Sklaven, die zwischen den Vong-geformten Lebensformen der Zuchtstation schliefen Dann starrte er seine Hände an, die er zu Fäusten geballt hatte; er entspannte sie wieder, wandte sich schließlich erneut Vergere zu, und am Ende konnte er keinen Grund finden, es nicht einfach auszusprechen.


  »Du bist eine Sith, oder?«


  Sie war plötzlich sehr, sehr reglos. »Bin ich das?«


  »Ich weiß ein wenig über die Dunkle Seite, Vergere. All dieser Mist über Blumen und Unkraut − ich weiß, worüber du wirklich gesprochen hast. Du sprichst darüber, dass du glaubst, über uns anderen zu stehen.«


  »Alles, was ich dir sage, ist eine …«


  »Spar dir die Puste. Du verschwendest nur deine Zeit. Jaina und ich wurden von der Schattenakademie entführt. Sie versuchten, uns beide umzudrehen. Es hat nicht funktioniert.« Er dachte kurz an Jaina, an die Dunkelheit, die er bei seiner letzten Berührung durch ihre Zwillingsverbindung gespürt hatte. Wieder ballte er die Fäuste, dann schüttelte er die Erinnerung ab. Er wiederholte: »Es hat nicht funktioniert. Und du wirst es auch nicht schaffen.«


  Ihre erste Bewegung: ein leichtes Zucken der Mundwinkel. »Sith? Jedi?«, fragte sie. »Sind das die einzigen Möglichkeiten? Dunkel oder Licht, Gut oder Böse? Gibt es an der Macht nicht noch viel mehr? Was ist mit dem Schirm, auf den Dunkel und Licht ihre Formen und Schatten werfen? Wo befindet sich der Boden, auf dem Gut und Böse stehen?«


  »Spar dir die Mühe. Ich habe schon zu viel Zeit damit verbracht, mich mit diesen Fragen zu beschäftigen. Jahre. Ich bin nirgendwohin gelangt.«


  Ihre Augen blitzten vergnügt. »Du bist hierher gelangt, oder?« Sie machte eine ausgreifende Geste, die die gesamte Zuchtstation einschloss. »Ist das nicht irgendwo?«


  Jacen schüttelte den Kopf. Er hatte genug. Er stand auf. »All diese Antworten haben nichts mit der Wahrheit zu tun.«


  »Sehr gut!« Vergere klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab wie eine Puppe auf einer Feder. »Sehr gut, Jacen Solo. Fragen sind wahrer als Antworten: Dies ist der Beginn von Weisheit.«


  »Deiner Art von Weisheit …«


  »Gibt es auch eine andere Art? Gibt es Wahrheiten in unterschiedlichen Zuchtformen wie Nerfs?« Sie schien erfreut; sie schauderte, als müsse sie gegen das Bedürfnis ankämpfen, auf der Stelle einen Tanz aufzuführen. »Hier ist eine Frage von anderer Art − eine leichte, freundliche Frage −, auf die es eine Antwort gibt, die nicht nur wahr, sondern auch nützlich ist.«


  Jacen stand auf. »Ich habe keine Zeit für diese Dinge. In ein paar Minuten werden sie die Sonne einschalten.« Er fing an, auf die schlafenden Sklaven zuzugehen. Er musste noch ein paar Verbände wechseln, bevor die Morgenarbeit begann.


  Vergere rief ihm hinterher: »Wenn die Macht Leben ist, wie kann es dann Leben ohne die Macht geben?«


  »Was?« Jacen blieb stehen. Er schaute über die Schulter. »Was?«


  »Du bist der geborene Gärtner«, sagte sie. »Vergiss nicht: Es ist nicht nur dein Recht, zu entscheiden, was eine Blume und was Unkraut ist, es ist auch deine Verantwortung. Was macht eine Blume aus? Was ein Unkraut? Du entscheidest.«


  »Was?«


  Mit einem Blitzschlagknistern und einem lauten Donnern zündete die Sonne der Zuchtanlage. Jacen verzog das Gesicht, schirmte die Augen gegen die plötzliche Helligkeit ab, und als er wieder sehen konnte, war Vergere schon weit weg und hüpfte von einer trockenen Insel zur anderen durch den Vonduun-Krabben-Sumpf.


  Er starrte hinter ihr her.


  Wenn die Macht Leben ist, wie kann es dann Leben ohne die Macht geben?


  


  Er wusch und klammerte weiterhin Wunden, richtete Brüche und entfernte septisches Fleisch. Die Sonne wurde eingeschaltet, die Sonne wurde ausgeschaltet. Ein paar Sklaven ging es besser. Ein paar Sklaven starben. Die Überlebenden arbeiteten weiter.


  Die Domäne des Dhuryam blühte. Bäume wuchsen zu fantastischer Größe, bewachsen mit schillernden Epiphyten. Dichtes Gras auf den Hügeln bewegte sich in dem Blasebalgatem, der durch die Ventilationsadern gepumpt wurde. Für Jacen sah es aus, als wäre das Land dieses Dhuryam besser entwickelt und eleganter als das seiner Nachbarn; wenn sich die Nebel genügend teilten, dass er die Ländereien über seinem Kopf sehen konnte, dachte er, dass die Domäne, in der er lebte, tatsächlich der entwickeltste Teil der gesamten Zuchtstation war. Er war sich jedoch bewusst, dass seine Ansicht vielleicht nicht vollkommen objektiv war.


  Wenn die Macht Leben ist, hatte sie gesagt, wie kann es dann Leben ohne die Macht geben?


  Er sehnte sich jeden Tag nach der Macht, jede Stunde. Jede Minute. Er war sich ununterbrochen schmerzhaft ihrer Abwesenheit in seinem Leben bewusst: Er erinnerte sich jedes Mal daran, wenn er eine Blutung abbinden musste, und bei jedem Stöhnen oder Schrei über Schmerzen, die er mit der Macht hätte lindern können.


  Er erinnerte sich daran, als er Trasks Fuß mit einem Amphistab amputieren musste, den er vorsichtig und mit viel Mühe aus dem Hain gelockt hatte, indem er dem Polypen Stücke toter Sklaven zu fressen gab, bis dieser seine Amphistäbe abwarf und sie sich durch das Gras wanden, um sich auf die Suche nach neuem, fruchtbarem Boden zu machen und sich dort wieder einzupflanzen.


  Er erinnerte sich daran, als der Bothan ein paar Tage später im Delirium starb.


  Wenn die Macht Leben ist, wie kann es dann Leben ohne die Macht geben?


  Die Frage verfolgte ihn. Sie pochte schmerzhaft in seinem Hinterkopf wie ein entzündeter Zahn. Vergere hätte ebenso gut über sein Leben sprechen können: Wie konnte er ohne die Macht leben?


  Die Antwort lautete selbstverständlich, dass er es nicht konnte. Und es auch nicht tat. Die Macht war da.


  Er konnte sie nur nicht spüren.


  Anakin hatte immer behauptet, die Macht sei ein Werkzeug, wie ein Hammer. Wenn die Macht ein Hammer war, dachte Jacen, dann war er ein Zimmermann, dem man die Arme abgeschnitten hatte. Er konnte den Hammer nicht einmal mehr sehen. Er konnte sich nicht erinnern, wie er ausgesehen hatte.


  Aber …


  Wenn ich einer Spezies angehörte, die niemals Arme hatte, würde ich einen Hammer nicht erkennen − und nichts damit anfangen können, selbst wenn ich irgendwie erraten könnte, was es ist. Ein Hammer würde nichts mit mir zu tun haben.


  So, wie die Macht nichts mit den Yuuzhan Vong zu tun hat.


  Das war eine Hälfte der Antwort − aber die andere Hälfte wand sich und nagte weiter an der Innenseite seines Schädels.


  Weil die Macht nicht nur ein Werkzeug war.


  Wenn die Yuuzhan Vong außerhalb der Macht existierten, dann musste die Macht weniger sein, als man ihm beigebracht hatte. Weniger, als er wusste, dass sie war. Denn er wusste, wusste mit vollkommener Absolutheit und über jeden Zweifel hinaus, dass die Macht nicht weniger war, als er gedacht hatte. Sie war mehr.


  Sie war alles.


  Wenn es bei der Macht nur um Leben ging, wie konnte sie dann benutzt werden, um einen Stein hochzuheben, ein Lichtschwert oder einen X-Flügler? Um etwas mit der Macht zu bewegen, musste man es spüren. Selbst ein Stein hatte mehr Präsenz in der Macht als ein lebender Yuuzhan Vong.


  Es gab hier ein Rätsel, eins, das ihn nicht ruhen ließ. Zum Glück hatte er viel Zeit, um darüber nachzudenken.


  Ein Tag ging beinahe unmerklich in den anderen über, und das Dhuryam schien ein gewisses Verständnis dafür zu entwickeln, was Jacen tat; durch den Sklavensamen hatte es ihm hin und wieder ein kleines, beinahe liebevolles Zwicken gesandt − mehr das Kneifen eines Spielkameraden als der Peitschenschlag eines Sklaventreibers −, und Jacen entdeckte, dass er, wenn er in die Richtung ging, in die dieses Kneifen ihn führte, vielleicht ein Moos fand, das die Eigenschaft hatte, das Immunsystem zu stimulieren, oder eine Sekretion von Vonduun-Krabben, die als natürliches Antiseptikum dienen konnte.


  Beinahe so, als versuche das Dhuryam zu helfen …


  Nach und nach veränderte sich im Lauf dieser Tage die Vorstellung, die er von dem Dhuryam hatte. In den bitteren ersten Wochen war es ihm wie ein schauerliches fremdartiges Ungeheuer vorgekommen, das mit dem Sklavensamen in seinen Körper eingegriffen hatte und seine Nerven mit seiner hassenswerten, unausweichlichen Berührung wund schliff; nun entdeckte er, dass er inzwischen im Alltag ohne Entsetzen und Abscheu an das Dhuryam denken konnte.


  Ich nehme an, man kann sich am Ende an alles gewöhnen.


  Aber es war mehr als das: Er hatte begonnen, das Dhuryam als eine andere Lebensform zu betrachten, als eine unbekannte Spezies, gefährlich, aber nicht unbedingt feindselig. Es verfügte über Intelligenz, Willenskraft und Zielbewusstsein; es war imstande zu erkennen, dass Jacen ihm mehr nützte als schadete, und es hatte offenbar einer Arbeitspartnerschaft zugestimmt.


  Wenn eine Spezies, die immer blind gewesen war, auf eine stieß, die immer taub gewesen war, wie würden sie kommunizieren? Für Jacen war die Antwort offensichtlich: Sie würden eine Sprache improvisieren müssen, die auf einem Sinn basierte, über den sie beide verfügten.


  Die Schmerzen, die ihm das Dhuryam durch den Sklavensamen verursachte, waren tatsächlich eine Art von Kommunikation, eine primitive Sprache, die Jacen langsam zu verstehen begann, obwohl er noch nicht gelernt hatte, wie er antworten konnte.


  Wenn die Macht Leben ist, wie kann es dann Leben ohne die Macht geben?


  Die Erkenntnis traf ihn nicht wie eine blendende Erleuchtung, es war mehr ein langsames Erwachen von Bewusstsein, ein graduelles Begreifen, sodass er es an einem stahlgrauen Mittag, als er von einem kleinen Hügel zu der Insel mit dem Dhuryam-Stock hinabschaute, einfach wusste und verstand und weder überrascht noch erstaunt über dieses neue Wissen und Verständnis war.


  Er wusste und verstand nun Folgendes: Die Antwort war für die Yuuzhan Vong die gleiche wie für ihn selbst.


  Es gab kein Leben ohne die Macht.


  Das menschliche Auge nahm elektromagnetische Energie außerhalb des winzigen Frequenzbandes, das man als sichtbares Licht bezeichnete, nicht wahr, aber obwohl man sie nicht sehen konnte, existierten diese Frequenzen dennoch. Die Yuuzhan Vong und ihre Schöpfungen hatten offenbar Anteil an einem Teil der Macht, der außerhalb der Reichweite der Jedi-Sinne lag.


  Das war alles.


  Jacen stand auf dem Hügel, schaute zu der Dhuryam-Insel mit ihrem Ring von Krieger-Wachen hinab und dachte: Die Yuuzhan Vong sind nicht die Einzigen, die an einem Teil der Macht teilhaben, der sich außerhalb der Reichweite der Jedi-Sinne befindet.


  Mir geht es ebenso.


  Er war immer besonders dafür begabt gewesen, sich mit fremden Spezies anzufreunden. Er hatte diese Begabung als Empathie bezeichnet, aber es war immer mehr gewesen als ein Teilen von Emotionen …


  Es war eine improvisierte Sprache gewesen, die innerhalb eines Teils der Macht arbeitete, den andere Jedi offenbar nicht spüren konnten.


  Dieses Aufblitzen von Empathie, das er von Vergere wahrgenommen hatte − er hatte es für etwas gehalten, das sie projiziert, das sie bewirkt hatte. Aber was, wenn das nicht stimmte? Was, wenn seine Empathie von dem Teil der Macht kam, zu dem er immer noch Zugang hatte?


  Als er dort auf dem Hügel unter dem blauweißen Mittagsleuchten der Fusionskugel stand, begann er eine Reihe von Atemübungen, die seinem Geist die Jedi-Konzentration erleichtern würden. Er griff tief in sich hinein und tastete nach dem Sklavensamen, der die Verbindung des Dhuryam zu ihm darstellte − und seine Verbindung zu dem Dhuryam.


  Er spürte den Samen, spürte das Netz, das sich um seine Nerven schlang: ein fremdes Geschöpf, das seinen Körper mit ihm teilte.


  Hallo, Kleiner, sagte er in sich hinein. Lass uns Freunde werden.


  


  Die Sichtspinne stand auf neun schlanken, mit Gelenken ausgestatteten Beinen, die vom Spinnenkörper aus zunächst nach oben ragten, bevor sie sich nach unten bogen, um ihr Gewicht auf Griffklauenfüße zu stützen. Unter ihrer Mitte hing ein transparenter Sack, groß genug für einen Wookiee und bis zum Platzen mit optischem Gelee gefüllt. Im Spinnenkörper selbst befand sich das Hirn der Sichtspinne, das telepathische Signale von einer Reihe von Sklavensamen sammelte, die die Geschöpfe in der Zuchtanlage antrieben. Sie integrierte diese Signale zu einem holografischen Bild, geschaffen in dem Gelee mittels Überschneidung entsprechend abgestimmter elektromagnetischer Impulse von einer Gruppe von Drüsen, die dort saßen, wo der Geleesack an dem Hirn angebracht war.


  Nom Anor betrachtete das Bild im Geleesack mit einer gewissen Zufriedenheit, und Vergere, die hinter der Sichtspinne auf dem Boden hockte, tat offenbar das Gleiche. Der Exekutor neigte zwar nicht zu dem doktrinären Fanatismus eines Tsavong Lah, aber er musste dennoch zugeben, dass es von den Yuuzhan Vong geformte Geschöpfe gab, die ihren mechanischen Gegenstücken in der Neuen Republik unendlich überlegen waren. Zum Beispiel diese Sichtspinne. Sie war zwar nicht besonders intelligent, verstand aber zumindest, dass ihre Aufgabe darin bestand, ein Bild aus der Zuchtstation zu liefern, das sich auf einen bestimmten Gegenstand konzentrierte, und diesem Gegenstand zu folgen, wohin er auch gehen mochte. Sie erfüllte ihre Aufgabe sehr gut.


  Der Gegenstand des Interesses war selbstverständlich Jacen Solo.


  Nom Anor stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Mitte der Sichtspinne auf eine bestimmte Weise zu streicheln, sodass Jacens Bild schrumpfte und man mehr und mehr von der Zuchtstation erkennen konnte, die ihn umgab: die Sklaven, die in dem Kreis von Domänen arbeiteten, der die Dhuryam-Stock-Insel umgab. Jacen war gerade damit beschäftigt, das Handgelenk eines Sklaven zu schienen, der offenbar gestürzt war, aber für Nom Anor sah es so aus, als richtete der junge Mensch dabei einen großen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Stock-Insel in der Ferne.


  »Nun«, sagte er. »Du denkst also, dass diese zweite Stufe erreicht ist? Das Dhuryam hat ihn erfolgreich verführt?«


  »Oder er das Dhuryam.« Vergere lehnte sich zur Seite, um ihn durch das Dickicht von Sichtspinnenbeinen hindurch ansehen zu können. »Es läuft auf das Gleiche hinaus. Eine empathische Verbindung zu schaffen, wie er es getan hat, verlangt, dass sie beide ihre Differenzen herunterspielen und sich auf das konzentrieren, was sie gemeinsam haben. ja: Die zweite Stufe ist vollendet.«


  »Also gut.« Nom Anor lehnte sich zurück und verschränkte die langen, knochigen Finger vor der Brust. »Jacen Solo verfügt im Augenblick über ein alarmierendes Maß an Freiheit.«


  »Freiheit ist stets alarmierend«, stellte Vergere fest.


  »Noch alarmierender ist jedoch, dass er sich dessen nun bewusst ist. Ich frage mich, ob Tsavong Lah nicht vielleicht übertrieben selbstsicher war, als er dieser Phase des Plans zustimmte.«


  »Sollten Sie nicht eher sagen«, sagte Vergere mit einem tückischen Halblächeln, »dass Sie fürchten, Sie könnten übermäßig selbstsicher gewesen sein, als Sie es vorschlugen?«


  Nom Anor winkte ab. »Ihm Raum zum Handeln zu geben ist eine Sache; ihm diesen Raum auf diesem Schiff zu geben eine ganz andere.«


  »Sie glauben, er könnte eine Gefahr für das Schiff darstellen? Wie das?«


  »Ich weiß es nicht.« Nom Anor verlagerte das Gewicht nach vorn, stützte das Kinn auf die Hände und starrte in das optische Gelee. »Aber ich habe nicht einen so großen Teil des Kriegs überlebt, weil ich die Jedi unterschätze − besonders die Solo-Familie. Ich mache mir Sorgen. Selbst die geringste Gefahr für dieses Schiff wäre ein viel zu großes Risiko.«


  Er brauchte das nicht weiter zu erläutern; Vergere wusste, dass das genetische Material, das man zur Schaffung dieses Saatschiffs benutzt hatte, unersetzlich war: Genproben, die während der unzähligen Jahrtausende der intergalaktischen Reise der Yuuzhan Vong. an Bord der Weltschiffe aufbewahrt worden waren. Proben, von einer Heimatwelt gerettet, die schon so lange im Staub der Geschichte verschwunden war, dass nicht einmal ihr Name überlebt hatte.


  »Beruhigen Sie sich, Nom Anor. Ist nicht bisher jeder Schritt nach Plan verlaufen?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich misstraue solch leichten Siegen.«


  »Aber leichte Siege sind ein Beweis für die Gunst der Wahren Götter«, sagte Vergere mit diesem nervtötenden Glöckchenklang. Dieser Tonfall hätte bewusst spöttisch sein können oder auch nicht; das wusste Nom Anor nie so recht. »Einem Sieg zu misstrauen riecht nach Blasphemie − von Undankbarkeit nicht zu reden …«


  »Vergessen Sie nicht, mit wem Sie sprechen.« Der Exekutor machte eine Geste. »Gehen Sie. Halten Sie weiterhin Wache. Tatsächlich sollten Sie sie intensivieren. Diese letzten paar Tage vor dem Saatfall werden besonders gefährlich sein. Gehen Sie keine Risiken ein.«


  »Wie Sie wünschen, Exekutor.« Vergere vollzog eine bis auf den Millimeter korrekte Verbeugung, dann öffnete sie die Schließmuskelluke der Kammer und ging.


  Und Nom Anor hielt sich auf seine vorsichtige, methodische Weise an seinen eigenen Rat. Sobald Vergere weg war, schickte er per Villip eine Botschaft an den Kommandanten einer Spezialeinheit von Kriegern; diese Einheit war für Augenblicke wie diesen an Bord gebracht und besonders ausgebildet worden. Er gab eine Reihe von Befehlen.


  Noch bevor der Tag zu Ende war, würden Krieger in Ooglith-Masken beginnen, sich unter die Sklaven der Zuchtstation zu mischen. Sie würden sich von Jacen Solo fern halten, ihre Anwesenheit verbergen und abwarten.


  Vor dem Saatfall würde es mehr als hundert von ihnen geben.


  Und in der Zwischenzeit, so nahm sich Nom Anor vor, würde er dafür sorgen, dass sein Korallenschiff gefüttert und gewartet war und für einen sofortigen Start bereitstand.


  Er würde keine Risiken eingehen. Er hatte nicht einen so großen Teil dieses Kriegs überlebt, weil er die Jedi unterschätzte.


  


  Als der Devaronianer starb, dachte Jacen: Also gut, ich habe mich vielleicht geirrt.


  Er kniete am Rand des Stock-Sees. Eine Gruppe verwundeter, verletzter und kranker Sklaven drängte sich schreiend um ihn; sie streckten Hände, Tentakel und Klauen nach ihm aus und zerrten an seiner Gewandhaut. Seine Gewandhaut hatte schon viel Blut aufgesaugt, bevor es ihm gelungen war, den Armstumpf des Devaronianers abzubinden; das auf Silber basierende Blut der Devaronianer war schwarz wie Silberoxid und roch nach verbranntem Schwefel. Durch die Verbindung, die Jacen durch den Sklavensamen in seiner Brust mit dem Dhuryam hatte, konnte er schwach die primitive Freude der Gewandhaut über den ungewöhnlichen Geschmack des Bluts wahrnehmen.


  Im Lauf von Wochen hatten er und das Dhuryam gelernt, präziser zu kommunizieren, immer noch durch das Medium des Sklavensamens. Vielleicht lag es daran, dass das Dhuryam, ähnlich wie seine Yammosk-Vettern, bis zu einem gewissen Grad auch mit Menschen telepathisch kommunizieren konnte, vielleicht hing es auch mit Jacens langer Erfahrung mit empathischer und telepathischer Kommunikation zusammen Vielleicht hatte es damit zu tun, dass das Netz von Trieben des Sklavensamens inzwischen so vollständig mit Jacens Nervensystem verbunden war, dass es praktisch einen Teil seines Hirns darstellte. Jacen hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach Erklärungen zu suchen.


  Nur Ergebnisse zählten.


  Er konnte nun mit dem Dhuryam Informationen austauschen, in Form von Emotionen und Bildern. Indem sie beides miteinander verbanden, hatten sie ein weitläufiges gemeinsames Vokabular entwickelt, aber ihre Kommunikation ging noch darüber hinaus. Als Jacens Verbindung zu dem Dhuryam tiefer wurde, hatte er festgestellt, dass er die Sinne des Dhuryam nutzen konnte: Wenn er sich konzentrierte, konnte er die diversen Lebensformen in der Zuchtstation ebenso wahrnehmen, wie es das Dhuryam selbst tat.


  Um den sterbenden Devaronianer zu erreichen, hatte er sich durch eine Menge schreiender, weinender, kämpfender Sklaven drängen müssen. Hunderte von ihnen hatten sich nahe dem Stock-See versammelt, in der Hoffnung, dass Jacen ihre Wunden oder Krankheiten behandeln würde. Viele Sklaven waren von anderen Dhuryams hierher getrieben worden, getrieben von den Schmerzen, die ihr Sklavensamennetz ihnen verursachte; die anderen Dhuryams hatten zwar versucht, ihre eigenen Mediziner zu finden, aber keine Heiler von Jacens Fähigkeiten schaffen oder entwickeln können. Jacens empathischer Kontakt mit dem Sklavensamen ließ zu, dass er die telepathischen Verbindungen des Dhuryam selbst benutzte, um das Ausmaß von Wunden, Krankheiten und inneren Verletzungen so zu spüren, wie das Dhuryam sie in den Sklaven wahrnahm, und daher konnte er sie mit einer Effizienz behandeln, die einen ausgebildeten Meditech verblüfft hätte.


  Zuerst hatte sein eigenes Dhuryam versucht zu verhindern, dass Jacen Sklaven behandelte, die seinen Geschwister-Rivalen gehörten; beinahe einen ganzen Tag lang waren die beiden zu ihrem Krieg unerträgliche Schmerzen kontra nicht zu brechende Willenskraft zurückgekehrt. Während dieses gesamten Zeitraums hatte Jacen das Echo von Vergeres Stimme in seinem Kopf gehört.


  Was ist eine Blume? Was ein Unkraut?, hatte sie gefragt. Es ist deine Entscheidung.


  Er hatte sich entschieden.


  Keine Schmerzen, die das Dhuryam ihm zufügte, konnten etwas an dieser Entscheidung ändern.


  Es gibt hier kein Unkraut.


  Jeder Sklave war eine Blume. Alles Leben war kostbar. Er würde das letzte Erg seiner Kraft einsetzen, um jeden Einzelnen von ihnen zu retten.


  Es gibt hier kein Unkraut.


  Er hatte nahe dem Ufer des Sees, der die Stock-Insel der Dhuryams umgab, eine Hilfsstation eingerichtet. Da die Domänen wie Längengrad-Sektoren vom See ausgingen, war dies der Ort, an dem Sklaven rivalisierender Domänen ihn erreichen konnten, ohne mehr feindliches Territorium durchqueren zu müssen als unbedingt nötig.


  Sein eigenes Dhuryam hatte bis zu dem Punkt mitgearbeitet, dass es Jacen hin und wieder Angehörige seines eigenen Sklaventrupps zu Hilfe geschickt hatte, um medizinische Moose, Kräuter und einen Vorrat an Klammerkäfern und jungen Gewandhäuten zu sammeln, die man für Verbände benutzen konnte.


  Der Devaronianer war einer dieser zeitweiligen Helfer gewesen. Jacen hatte ihn ausgeschickt, um ein Bündel blühender Gräser zu holen, die auf einem Hügel in der Nähe wuchsen; wenn man die Körner fein rieb, bildeten sie ein die Gerinnung förderndes Mittel mit leicht antibiotischer Wirkung. Der Devaronianer mit seinen rudimentären Hörnern hatte genickt, hatte gelächelt, dabei seine nadelspitzen Zähne entblößt, und war ohne weiteren Ansporn durch das Dhuryam davongegangen.


  Als er zurückkehrte, war die Gruppe von Verwundeten bereits zu einem wilden Haufen angewachsen. Es kam zu Rempeleien, als die rivalisierenden Dhuryams ihre verletzten Sklaven gegen die anderer Geschwister-Rivalen anstachelten, und einige dieser Rempeleien wurden gewalttätig, bevor Jacen sich einmischen konnte. Der Devaronianer war an den Rand einer solchen Auseinandersetzung geraten, und sein Zischen und das Zeigen scharfer Zähne hatten nur dazu geführt, dass er selbst am Rand der pöbelnden Massen entlanggeschubst wurde. Er konnte sich nicht wehren, ohne das Bündel Gräser fallen zu lassen, nach dem Jacen ihn geschickt hatte, und die beiden kurzen Hörner an seiner Stirn waren alles andere als Furcht einflößend. Er hatte versucht, die Massen zu umgehen, indem er das Teichufer benutzte, denn der Ring von Yuuzhan-Vong-Kriegern verhinderte, dass das Gedränge sich in diese Richtung ausdehnte.


  Und das hatte zu seinem Tod geführt.


  Jacen wusste nicht, ob der Devaronianer gestolpert oder auf dem schmierigen Ried ausgerutscht war, das flach am Teichufer lag, ob jemand in der Menge zufällig gegen ihn gestoßen war oder ihn gar bewusst gestoßen hatte. Er wusste nur, dass der Devaronianer sich dem Ring von Kriegern zu weit genähert hatte.


  Er hörte das harsche Brüllen eines Befehls am Rand des Teichs und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie erst eine Amphistabklinge blitzte und dann ein Strom schimmernden schwarzen Blutes sprudelte. Er drängte und schob sich durch die Menge und sah den Devaronianer auf dem Rücken liegen, umgeben von den Gräsern, die er getragen hatte, mit einer Hand den Stumpf seines anderen Arms umklammernd.


  Jacen hatte getan, was er konnte, aber das war nicht viel gewesen. Bevor er den Stumpf auch nur abbinden konnte, war der Devaronianer in tiefen Schock gefallen; nur ein oder zwei Minuten später war er tot gewesen.


  Jacen hatte Zeit gehabt, das Gesicht des Devaronianers zu betrachten: die trostlos blasse Haut, die spitzen Zähne zwischen dicken, ledrigen Lippen, die kleinen Stirnhörner mit ihren ausgeprägten Wachstumsringen, die Jacen mit den Fingerspitzen zählen konnte. Er hatte Zeit gehabt, in die roten Augen des Devaronianers zu schauen und dort die verwunderte Traurigkeit über diesen nutzlosen, leeren, willkürlichen Tod zu erkennen, der ihn nur verschlang.


  In diesem Augenblick hatte Jacen gedacht: Also gut, vielleicht habe ich mich geirrt.


  Es gab hier vielleicht doch Unkraut.


  Er hob den Kopf und begegnete den Augen eines Unkrauts.


  Der Krieger, der den Devaronianer getötet hatte, erwiderte seinen Blick gleichgültig, den schwarz verschmierten Amphistab bereit.


  Was ist eine Blume? Was ein Unkraut? Es ist nicht nur dein Recht, zu entscheiden, was Blume und was Unkraut ist, es ist auch deine Verantwortung.


  Vergeres Worte klangen wahr. Aber Jacen bezweifelte, dass die Wahrheit, die er darin gefunden hatte, Vergeres Absicht entsprach Dann kam er zu dem Schluss, dass es ihn nicht besonders interessierte, was Vergere gemeint hatte. Er hatte sich entschieden.


  Mit ausdrucksloser Miene stand er auf, drehte dem Krieger den Rücken zu und drängte sich wieder in die Menge.


  Er hatte entschieden, wer das Unkraut war.


  Du willst, dass ich gärtnere?, dachte er mit eisiger Klarheit. Dann warte ab. Ich werde dir zeigen, was Gärtnern ist.


  Warte nur ab.


  4


  Der Wille der Götter


  


  Ein zerschlagener, unfruchtbarer Planet kreiste um den blauweißen Funken eines Fusionsfeuers. Diese Welt hatte den Aufstieg und Fall vieler Nationen erlebt, von schlichten Provinzialstaaten über planetare Konföderationen bis hin zu interstellaren Imperien und galaktischen Republiken. Er war Schauplatz von Tausenden Kämpfen gewesen, von schlichten Oberflächenscharmützeln bis zur Zerstörung ganzer Zivilisationen. Er war von Krieg und Wiederaufbau erschüttert worden, bis seine ursprüngliche Umwelt nur noch unter sterilen Polareiskappen überlebt hatte; er war der künstlichste Planet einer galaktischen Kultur, die sich der Künstlichkeit verschrieben hatte. Der gesamte Planet war zur Maschine geworden.


  Das sollte sich nun ändern.


  Die neuen Herren begannen damit, die Monde zu stehlen.


  Sie rissen die drei kleineren Monde mithilfe von Dovin-Basalen aus der Umlaufbahn und lenkten sie weit weg, während der größte durch Gezeitenbelastung pulverisiert wurde; bewirkt wurde dies durch Impulse von anderen durch einen Yammosk koordinierten Dovin-Basalen. Eine verfeinerte Anwendung ähnlicher Techniken organisierte die dadurch entstehende Masse von Staub, Kies und fest werdendem Magma zu einem weiten Ring aus Trümmern, der in einem Winkel um den Planeten rotierte, der siebzehn Grad von der Sonnenbahn abwich.


  Dies war schon dramatisch genug, aber es handelte sich nur um ein Vorspiel.


  Dovin-Basale waren auf der Planetenoberfläche gezüchtet worden. Man kann die Auswirkungen von Schwerkraft recht gut topografisch als eine veränderte Krümmung der Raum-Zeit beschreiben. Die Dovin-Basale auf der Planetenoberfläche veränderten die Krümmung der örtlichen Raum-Zeit so, dass der Planet langsamer wurde. Allmählich fiel er auf seine Sonne zu.


  Es wurde wärmer.


  Während seines langen, trägen Sturzes auf die Sonne zu musste der Planet ein Bombardement kleiner Meteore hinnehmen, die sorgfältig bemessen und in ihrem Eintrittswinkel in die Atmosphäre präzise berechnet waren, sodass sie eine Durchschnittstemperatur erreichten, die genügte, um ihr primäres Mineral verdampfen zu lassen, ohne dass es in seine Komponentenmoleküle aus Wasserstoff und Sauerstoff zerfiel. Das Primärmineral dieser kleinen Meteore war nur in der schwarzen Kälte des interplanetaren Raums ein Mineral; als es die wärmer werdende Oberfläche erreichte, hatte es seine kristalline Struktur verloren und war nur noch Wasser.


  Zum ersten Mal seit tausend Jahren fiel wieder natürlicher Regen auf die Planetenoberfläche.


  Sobald der Planet seine revidierte Umlaufbahn erreicht hatte, verstummten die Dovin-Basale, und der Raum kehrte zu seiner gewohnten Topografie zurück. Die drei verbliebenen Monde wurden in neue, kompliziertere Umlaufbahnen gebracht, deren Gezeitenwirkung schließlich die gestreifte Scheibe aus Geröll, die einen Ring um den Planeten bildete, zu einer dauerhaften Himmelsbrücke aus regenbogenfarbener Spitze flechten würde.


  Als das Saatschiff in den normalen Raum zurückfiel und auf den Planeten zusteuerte, war dieser, was Länge der Umlaufbahn, Drehung, Monde und Ringe anging, zu einem Spiegelbild der vor Zeitaltern verlorenen Heimatwelt der Yuuzhan Vong geworden. Nun musste nur noch die Oberfläche wiederhergestellt und neues Leben zu den zertrümmerten Überresten dessen gebracht werden, was einmal eine einzige, den gesamten Planeten bedeckende Stadt gewesen war, damit der Planet des Namens würdig wurde, den er erhalten sollte: Yuuzhantar, die Wiege der Götter.


  Coruscant war bereit für den Saatfall.


  


  In der Zuchtstation war der Tizopil Yuntchilat angebrochen: der Tag, an dem die Götter ihren Willen kundtaten.


  In diesen letzten Stunden vor dem Saatfall schwärmten Gruppen von Gestaltern in die Domänen der Dhuryams aus, maßen, berechneten, sortierten und werteten aus. Jedes Gestalterteam war von einer Einheit hoch aufragender, schlaksiger Krieger begleitet: schwer gepanzert, die Waffen bereit, mit glitzernden Augen ununterbrochen die Umgebung überwachend, bewegten sie sich mit der gewichtigen, Unheil verkündenden Haltung von Reeks in der Brunftzeit.


  Vier Gruppen bewachten das Shreeyamtiz: eine kleine spezialisierte Unterart der Yammosks; dieses Geschöpf von der Größe eines Speeders hatte nur eine Aufgabe: ein machtvolles Störsignal in dem telepathischen Band zu senden, das sowohl von Yammosks als auch von Dhuryams benutzt wurde. Die Krieger trugen das fassförmige Shreeyamtiz in einem riesigen Becken voller Nährflüssigkeit in die Zuchtstation. Dies war der erste Akt des Tizopil Yuntchilat. Jedes Dhuryam wusste, dass an diesem Tag die Entscheidung über Leben und Tod fallen würde. Das Shreeyamtiz sorgte dafür, dass keins von ihnen seine Sklaven für einen verzweifelten Akt der Sabotage oder Selbstverteidigung nutzen konnte.


  Die Sklavensamen waren mit einer Art Notfallvorrichtung versehen: Wenn der telepathische Kontakt mit einem Dhuryam unterbrochen wurde, sorgte der Sklavensamen sofort dafür, dass der Sklave automatisch aus dem Gefecht gezogen wurde, indem er ihn gnadenlos auf seine Elternpflanze zutrieb, den Korallenbaum-Basal, der die Sklavenkorallen hervorgebracht hatte. Vor plötzlicher unerklärlicher Qual schreiend, rannten die Sklaven jeweils auf den Korallenbaum-Basal ihrer Domäne zu. Nur körperlicher Kontakt mit dem Korallenbaum-Basal konnte die Schmerzen erleichtern; selbst die Kranken und Verwundeten schleppten sich heulend über Felsen und durch Sümpfe. Dies organisierte die Sklaven in ordentliche kleine Gruppen und sorgte dafür, dass sie nicht im Weg waren, bis man sich ihrer auf die beste Weise entledigen konnte.


  Den Sklaven war es gleich, welches Dhuryam siegte.


  Es war nicht vorgesehen, dass einer von ihnen lange genug lebte, um es herauszufinden.


  


  Nom Anor starrte das Bild in dem Geleesack an, der unter der Sichtspinne hing.


  »Wieso tut er nichts?«


  Vergere vollzog ihr flüssiges Achselzucken und lehnte sich zur Seite, um besser an den Beinen der Sichtspinne vorbeispähen zu können. »Er tut etwas. Nur nicht das, was Sie erwartet haben.«


  »Er weiß es, oder? Er weiß, dass die Sklaven demnächst getötet werden?«


  »Er weiß es.«


  Das Bild in dem optischen Gelee war kaum mehr als ein Schatten im Zwielichtnebel. Das Shreeyamtiz blockierte auch die Verbindungen, die der Sichtspinne üblicherweise ihr Bild lieferten; um Jacen Solo weiterhin zeigen zu können, war sie gezwungen, ein Schattenbild zu erzeugen, indem sie die infrarotempfindlichen Augenflecken der ungestielten Polypen im Amphistabhain benutzte.


  »Er steht einfach nur da«, knurrte Nom Anor. Er verlagerte das Gewicht und starrte das Bild erbost an. »Wie kann er einfach nur dastehen? Die Schmerzen …«


  »Schmerzen, ja. Leid? Vielleicht. Er hat viel gelernt.«


  »Versteckt er sich? Ist es das?«


  Wieder zuckte Vergere die Achseln. »Wenn das der Fall sein sollte, hat er einen hervorragenden Platz dafür gefunden.«


  Der Schatten von Jacen Solo stand im Herzen des Amphistabhains.


  »Und die Polypen greifen nicht an«, murmelte Nom Anor und kaute zerstreut am Rand eines Fingerknöchels. »Sie haben seit Wochen alle angegriffen, die in Reichweite kamen, und unterschiedslos Sklaven, Krieger und Gestalter getötet. Aber dieser Solo − er ist wie einer von diesen … wie nennt man sie noch, diesen Auslöservögeln, die vollkommen sicher inmitten der Fresstentakel eines bespinischen Beldons sitzen.«


  »Vielleicht sind er und die Polypen zu einer, äh, Übereinkunft gekommen.«


  »Ich finde diese Vorstellung alles andere als beruhigend.«


  »Tatsächlich? Das sollten Sie aber, Exekutor. Schließlich habe ich ihn dazu ausgebildet.«


  Nom Anor nahm die Hand vom Mund und sah sie blinzelnd an. »Dazu?«


  »Selbstverständlich. Und nun, an diesem kritischen Punkt des Tages der Entscheidung, steht Jacen Solo nicht bei den anderen seiner Art. Trotz der schlimmsten Schmerzen, die ihm sein Nervensystem zufügen kann, hat er sich entschlossen, sich unter Lebensformen aus einer fremden Galaxis aufzuhalten. Unserer Galaxis, Exekutor. Er hat mehr mit den Herren gemeinsam als mit den Sklaven, und er fängt an, das zu erkennen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Er ist vielleicht auf dem Wahren Weg schon so weit fortgeschritten, dass das Schicksal der Sklaven ihn nicht mehr interessiert.«


  »Das glaube ich einfach nicht«, knurre Nom Anor. »Ich glaube es keinen Nanoblip lang. Sie kennen diese Jedi nicht so gut wie ich.«


  »Das mag sein.« Vergeres Kamm nahm ein schwaches, amüsiertes Grün an. »Tut das denn überhaupt jemand?«


  Abrupt griff Nom Anor in eine kopfgroße Blasenhöhle in der Wand nahe seinem Knie und holte einen Villip heraus. »Ein Sklave versteckt sich im Amphistabhain«, sagte er. »Nehmt ihn gefangen. Fesselt ihn und bringt ihn in mein Korallenschiff.«


  Der Villip flüsterte die Antwort des Kommandanten von Nom Anors getarnten Kriegern: »Ich höre und gehorche, Exekutor.«


  »Wenn Ihnen die Gebeine Ihres Vaters etwas wert sind, dann sollten Sie bei dieser Mission nicht versagen. Dieser Sklave ist ein Jedi-Unterwanderer, der auf keinen Fall das Tizopil Yuntchilat stören darf.«


  »Was, wenn er sich widersetzt?«


  »Ich würde es vorziehen, dass er überlebt − aber ich verlange es nicht. Gehen Sie auf keinen Fall das Risiko ein, dass das Saatschiff Schaden nimmt. Halten Sie die Störungen so gering wie möglich.«


  »Ich höre und gehorche, Exekutor.«


  Nom Anor befahl dem Villip, seine ursprüngliche Form wieder anzunehmen. »So.« Er wandte sich Vergere zu. »Wie Sie sagen: Unser Solo-Projekt hat sich gut entwickelt. Die Zuchtstation hat ihren Zweck erfüllt. Wir müssen ihn ohnehin vor den Hinrichtungen entfernen; es ist besser, sich jetzt gleich darum zu kümmern, für den Fall, dass er sich immer noch gewisse heldenhafte Illusionen macht. Die Zeremonie muss ungestört weitergehen. Sie sollten die nächste Phase seiner Ausbildung planen; Sie wollen bestimmt gleich damit anfangen, sobald er sich sicher an Bord meines Korallenschiffs befindet.«


  »Mein Volk, Nom Anor«, sagte Vergere nachdenklich, »hat ein Sprichwort, das davor warnt, die Glitterfliegen bereits zu zählen, wenn man es noch mit Maden zu tun hat.«


  »Was?« Nom Anor verzog verärgert das Gesicht. »Was bedeutet das?«


  »Ich glaube« − sie nickte zum Bildsack der Sichtspinne hin −, »Sie werden es bald herausfinden.«


  


  Jacen steht im Amphistabhain und beobachtet.


  Die Schreie des Sklavensamens flackern durch jeden Nerv in seinem Körper: Sie geben ihm den Befehl zu laufen, so schnell wie möglich zu dem Korallenbaum-Basal zu eilen, der nur dreißig Meter entfernt steht. Er glüht innerlich von diesem Feuer, wird aber nicht verschlungen.


  Das Feuer ist eine Retorte, die alles, was er ist, was er jemals war und jemals sein wird, zu einem einzigen Augenblick destilliert; wie zuvor das Weiß, hat jetzt das Feuer die Zeit weggewaschen.


  Jacens gesamte Zeit ist nun ein einziges Jetzt, und das Feuer in ihm nährt seine Kraft.


  Plötzlich lassen vier Sklaven die Wedel des ihm am nächsten stehenden Korallenbaum-Basals los, entfernen sich von der Pflanze und treten ins blauweiße Licht des konstanten Mittags der Zuchtstation. Sie tun dies lässig und effizient, ohne Eile, aber auch ohne eine Bewegung zu verschwenden, und sie schauen dabei Richtung Amphistabhain, zu dem tiefen Schatten, in dem Jacen steht.


  Sie scheinen keine Schmerzen zu haben.


  Das, so weiß Jacen bereits, liegt daran, dass sie keine Sklaven sind.


  Er fragt sich flüchtig, ob sich Anakin so gefühlt hat: ruhig. Bereit. Mit einem Blick auf den Preis, den er zahlen wird, und dann zu dem Schluss kommend, dass er einen guten Handel abgeschlossen hat.


  Draußen im blauweißen Mittag drücken die vier Sklaven an die Seiten ihrer Nasen, und die Ooglith-Masken, die sie getragen haben, schälen sich ab. Fäden lösen sich aus Poren und hinterlassen verschmierte Blutströpfchen wie Schweiß. Die Masken fließen an den enttarnten Kriegern herunter, dann verschwinden sie im Gras.


  Die Krieger gehen auf den Amphistabhain zu.


  Jacen schließt die Augen, und für eine Sekunde befindet er sich bei seiner Familie: Sein Vater zaust ihm das Haar, er spürt den Arm seiner Mutter warm um die Schultern, Jaina und Lowie ächzen, und Mara macht eine sarkastische Bemerkung, weil Jacen wieder einmal versucht, Tenel Ka einen Witz zu erzählen …


  Aber Chewbacca ist nicht da.


  Und Anakin auch nicht.


  Die vier Krieger bleiben direkt am Rand des Hains stehen. Heranwachsende Amphistäbe peitschen drohend die Luft, und die Grundmäuler der Polypen klaffen weit und erwarten stumm einen Regen von Blut und Fleisch. Ein Krieger ruft in harschem, gutturalem Basic: »Jeedai-Sklave, komm heraus!«


  Jacens einzige Reaktion besteht darin, die Augen zu öffnen.


  »Jeedai-Sklave! Komm aus dem Hain!« Sie tragen keine Rüstung; die einzigen Vonduun-Krabben in der Nähe sind die wilden Formen im Sumpf hinter dem Korallenbaum-Basal, die nachts herauskommen, um sich von den Polypen am Rand des Hains zu ernähren. Krieger ohne Rüstung haben keine Chance, in dem zischenden Schwingen junger Amphistäbe auch nur für Sekunden zu überleben.


  Jacen verändert seine Haltung ein wenig und ordnet seine Gedanken und seinen Atem zu einer Jedi-Meditation, die tief in ihn hineinreicht, tiefer als der brennende Schmerz des Sklavensamens, bis in die Erinnerungen an das, was er durch die mentale Verbundenheit mit dem Dhuryam gelernt hat: Erinnerungen so lebhaft, dass sie ihm wie ein Wachtraum vorkommen Nun bemerken auch die in volle Rüstung gekleideten Krieger, die das Shreeyamtiz bewachen, die Unruhe. Einige fangen an, sich auf den Amphistabhain zuzubewegen, und die Krieger, die rings um den Stock-Teich stehen, verlagern nervös das Gewicht und rücken ihre Waffen zurecht.


  »Jeedai-Sklave! Wenn wir reinkommen müssen, geht es schlimmer für dich aus!«


  Jacen ist jetzt tief in Meditation versunken; er kann das tiefe Summen emotiver Hormone durch die rudimentären Hirne der Amphistabpolypen ringsumher spüren. Er kann ihren Bluthunger spüren, als hätte er ein Stück rohes Fleisch im Mund.


  Der Krieger dreht sich um und brüllt einen Befehl in der Sprache der Yuuzhan Vong. Zwei weitere falsche Sklaven entfernen sich von dem Korallenbaum-Basal und erlauben ihren Ooglith-Masken, an ihnen herabzugleiten. Diese neuen Krieger packen einen echten Sklaven; einer hält ihn fest, während der andere dem Sklaven mit einem Handkantenschlag die Kehle zerschmettert. Sie treten zurück, lassen den Sklaven fallen und sehen uninteressiert zu, wie er sich im Dreck windet und erstickt.


  »Jeedai-Sklave! Komm raus, oder es wird noch einer sterben Dann noch einer und noch einer, bis nur noch du übrig bist. Rette ihre Leben, Jeedai! Komm raus!«


  Nun dringt in Jacens Meditationswachtraum die Erinnerung an einen anderen Traum, einen echten Traum, einen Machttraum so lebhaft, dass er immer noch die Korallenskipper-Knospen riechen, immer noch die narbigen Gesichter der Krieger und die von Korallen verstümmelten Leichen der Sklaven sehen kann: ein Traum, den er vor zwei Jahren auf Belkadan hatte. Ein Traum, in dem er die Sklaven der Yuuzhan Vong befreite.


  Wie erstaunt er gewesen war, wie beraubt er sich gefühlt hatte, als der Traum nicht wahr wurde. Als sein Versuch, sein Versprechen zu erfüllen, in Katastrophe, Blut, Tod und Folter endete, hatte er sich gefühlt, als hätte die Macht selbst ihn betrogen.


  Nun sieht er, dass er nicht betrogen wurde. Er war nur zu ungeduldig gewesen.


  »Jeedai-Sklave! Komm raus!«


  Jacen seufzt und taucht aus der Meditation auf.


  »Also gut«, sagt er leise und ein wenig traurig. »Wenn ihr unbedingt wollt.«


  Sein zuvor regloser Schatten bewegt sich nun, scheint lautlos durch den Hain bluthungriger Polypen zu schweben. Er bleibt im Halbschatten an der Grenze zum blauweißen Mittagslicht stehen. Die Amphistäbe bewegen sich hinter ihm in tödlichen Schwüngen. »Hier bin ich.«


  »Weiter«, befiehlt der Kommandant. »Komm aus der Reichweite des Hains.«


  Jacen hebt die leeren Hände. »Zwingt mich.«


  Der Krieger wirft einen kurzen Blick zu den beiden, die den Sklaven umgebracht haben. »Tötet noch einen.«


  »Ihr«, sagt Jacen, »seid keine Krieger.«


  Die drei Kameraden des Kriegers reden aufgeregt aufeinander ein. Der Anführer fährt herum, als hätte ihn ein Traktorstrahl in diese Richtung gerissen. »Was?«


  »Krieger gewinnen Schlachten, ohne die Schwachen zu ermorden.« Jacens Stimme trieft vor ätzender Verachtung. »Wie alle Yuuzhan Vong führt ihr nur Krieg gegen die Hilflosen. Du bist ein Feigling aus einer Spezies von Feiglingen.«


  Der Krieger stolziert vorwärts. Seine Augen glitzern. »Du nennst mich einen Feigling? Du? Ein verzärtelter Jeedai-Balg? Ein vor Angst bebender Brenzlit, der sich im Schatten seiner Höhle verkriecht? Ein Sklave?«


  »Dieser Jeedai-Brenzlit-Sklave«, sagt Jacen mit deutlicher Kälte, »spuckt auf die Gebeine deines Großvaters.«


  Der Krieger greift an, die Krallenfinger gereckt, um Jacen die Augen auszukratzen. Mit einem gereizten Seufzer lässt sich Jacen auf den Rücken fallen, während er leicht nach den ausgestreckten Handgelenken des Kriegers greift und einen Fuß in seine Magengrube stemmt, um einen Drehpunkt zu haben. Jacen rollt sich nach hinten, und der Krieger fliegt hilflos um sich schlagend direkt in den Klingensturm der Amphistäbe.


  Jacen bleibt einen Moment in dem plötzlichen Regen von Yuuzhan-Vong-Blut und Kriegerfleischbrocken liegen. Er dreht den Kopf, um zu sehen, wie die heranwachsenden Amphistäbe Stücke aus der Leiche des Kriegers schneiden und sie auf das sabbernde Klaffen der Grundmäuler des Polypen zuschieben.


  Dann steht er wieder auf. Er sieht die anderen drei Krieger an. »Und?«


  Sie wechseln unsichere Blicke. Hinter Jacens Rücken schlürfen und gurgeln die Polypen, und die Amphistäbe schwirren hungrig.


  Die Krieger bleiben, wo sie sind, und rufen etwas in ihrer eigenen Sprache.


  Daraufhin stapfen zwei der Gruppen, die das Shreeyamtiz bewachen sollen, vorwärts. Sie haben Amphistäbe in der Hand, Waffengurte voll mit Knallkäfern und anderen, Jacen weniger vertrauten Waffen und tragen vollständige Vonduun-Krabben-Rüstung. Die Schale einer Vonduun-Krabbe kann einen Lichtschwertschlag aufhalten; sie kann auch gegen die Schneide eines Amphistabs bestehen, die nicht dicker ist als der Durchmesser eines Atoms.


  Einer der drei in der Nähe zeigt Jacen die Zähne: lang, nadelspitz und nach innen gebogen wie die eines Raubtiers. »Naltikkin Jeedai hrzlat sor trizmek shmakk«, spuckt er. »Trokk jan trizmak, Jeedai.«


  Jacen braucht die Sprache nicht zu verstehen, um zu begreifen, was das bedeutet: Kein Ringertrick wird einen einzelnen unbewaffneten Mann gegen zwei Gruppen von Kriegern schützen, Jedi oder nicht.


  Der Krieger rät ihm, sich aufs Sterben vorzubereiten.


  Jacen lächelt. Es ist ein trauriges Lächeln: melancholisch, reserviert.


  Er nickt.


  In einem Teil seines Geistes, der weit entfernt ist von seinen Schmerzen, dem Blut und dem grellen blauweißen Licht, kann er die dunkle Zufriedenheit der Amphistabpolypen hinter sich spüren, die schnell und beinahe sofort den toten Krieger verdauen. Er spürt ihre begeisterte Erwartung und die schaudernde Erregung, weil die Mahlzeit aus Kriegerfleisch ihnen die Kraft zur Fortpflanzung gibt.


  Amphistabpolypen vermehren sich asexuell; die Amphistäbe werden selbst zur Brut des Polypen, werden von ihren Knoten abgeworfen, damit sie sich schlängelnd auf die Suche nach gutem Boden machen können, um dort Wurzeln zu schlagen und sich ihrerseits in einen Polypen zu verwandeln. Durch seine empathische Verbindung zeigt Jacen ihnen den Boden, den er empfiehlt.


  Die Amphistäbe vertrauen ihrem Freund und halten sich an seinen Rat.


  Er streckt die Arme aus. Die Krieger können nur mit weit aufgerissenem Mund zusehen, wie Amphistäbe sich wie Laub von den Polypen in seinem Rücken lösen, wie sie sich über die knotigen Lederstämme des Polypen schlängeln und durchs Gras gleiten.


  Amphistäbe winden sich um Jacens Füße und klettern an seinem Körper empor wie Ranken, die ein vergessenes Götterbild im Dschungel umgeben. Sie winden sich um seine Beine, seine Hüften, seine Brust, schlängeln sich an seinen Armen entlang, überziehen seinen Nacken, biegen sich, um selbst seinen Schädel zu umgeben. Die sich nähernden Krieger in voller Rüstung werden unsicher langsamer, denn sie wissen nicht recht, wie sie angreifen sollen.


  Denn die Vonduun-Krabbe ist nicht das einzige Geschöpf, das dem Schnitt einer Amphistabklinge widerstehen kann.


  Jacen drückt die Handflächen aneinander und verbeugt sich feierlich vor den Kriegern. Als er die Hände wieder löst, reckt sich ein reifer Amphistab zwischen ihnen, Klinge und Stachel mit Gift ausgerüstet. So wie jeder andere der siebzehn Amphistäbe, die seine Rüstung bilden.


  Jacen sagt: »Ich möchte euch ein paar Freunde von mir vorstellen.«


  


  Nom Anor warf seinen Sackwurm durch die Kammer. Der Wurm klatschte gegen die Wand, dann rutschte er auf den Boden, wo er einen leisen, pfeifenden Seufzer ausstieß und starb. Sofort nahm sich Nom Anor wieder zusammen und wischte sich den lippenlosen Mund mit dem Handrücken ab.


  »Es ist also vorüber«, murmelte er finster. »Wir haben versagt. Sie haben versagt«, verbesserte er sich und fragte sich, ob er in seinem Korallenschiff weit genug kommen konnte, um Tsavong Lah zu entgehen, fragte sich, ob er sich der Neuen Republik ausliefern sollte, ob es eine Möglichkeit gab, die überlebenden Jedi zu überreden, ihn nicht sofort zu töten. Er verfügte immer noch über viele geheime Informationen, wertvolle geheime Informationen …


  Vergere unterbrach seine Spekulationen. »Exekutor, lassen Sie mich zu ihm gehen.«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich kann nicht zulassen, dass Sie mitten im Tizopil Yuntchilat herumrennen, Sie dummes Geschöpf. Haben Sie etwa vergessen, dass unser Solo-Projekt geheim ist? Wie geheim wird es sein, wenn Sie erst durch die Zuchtstation gerannt sind und versucht haben, seine nutzlose Haut zu retten?«


  »Nutzlos trifft es nicht so recht, Exekutor. Wie ich schon zuvor sagte, seine Ausbildung ist sehr gut verlaufen. Ich muss allerdings zugeben, dass es im Augenblick besser aussehen könnte.«


  »Es könnte besser aussehen?« Nom Anor deutete auf den optischen Sack der Sichtspinne, wo die trübe Silhouette von Jacen Solo in seiner außergewöhnlichen Rüstung zu sehen war. »Er hat nichts gelernt! Er ist kurz davor, sein Leben in einem vergeblichen Kampf wegzuwerfen! Um Sklaven zu retten! Er ist ebenso schwach wie jeder andere Jedi − schwächer!«


  »Er ist kein Jedi«, erwiderte Vergere ungerührt. »Und es ist nicht sein Leben, um das ich mir Sorgen mache.«


  »Haben Sie den Verstand verloren?« Nom Anor stapfte erbost zur Sichtspinne, die nervös tänzelte, um ihre zarten Füße vor den im Menschenstil gearbeiteten Stiefeln des Exekutors in Sicherheit zu bringen. »Er kann einen solchen Kampf unmöglich gewinnen! Wie kann er erwarten, gegen so viele Krieger zu siegen? Selbst wenn er sich wieder im Hain versteckt …«


  »Siegen«, sagte Vergere, und ihre Kammfedern nahmen ein strenges blastergrau an, »ist nicht das Gleiche wie Kämpfen. Sehen Sie.«


  Der Schatten verschwand plötzlich, und das Bild in dem optischen Sack veränderte sich und flackerte, als die Sichtspinne neue visuelle Quellen suchte. »Was ist da los?«, fragte Nom Anor. »Flieht er? Läuft er davon wie der gebrochene Jedi-Balg, der er immer schon war?«


  »Exekutor.« Vergere packte ihn mit erstaunlich festem Griff am Ellbogen. »Jacen Solo verfügt nicht mehr über die Macht, aber die Macht ist nicht seine einzige Waffe. Er ist ein geborener Krieger, ältester Sohn und Erbe einer langen Ahnenreihe von Kriegern. Er wurde seit seiner Geburt in der Kampfkunst ausgebildet. Er wurde immer wieder geprüft, hat in Schlachten gestanden, und er …«


  »Er ist nur ein Junge.« Nom Anor starrte sie an. »Haben Sie den Verstand verloren? Ich kenne diesen Jungen. Menschen interessieren sich nicht für ihre kriegerische Abstammung. Die seine hat nichts zu bedeuten. Er hat nichts zu bedeuten.«


  Vergere antwortete nur mit einer winzigen Spur von Ironie. »Ich sage Ihnen eines: Obwohl weder er noch die anderen Jedi es wissen, ist er der größte aller Jedi. Jacen Solo ist der Fleisch gewordene Jedi-Traum. Selbst ohne die Macht ist er gefährlicher, als Sie sich vorstellen könnten. Sie müssen mich zu ihm gehen lassen. Er muss aufgehalten werden.«


  »Aufgehalten? Was wird er denn tun? Sich vor Angst in die Gewandhaut machen, während er davonläuft?«


  »Wir müssen ihn davon abhalten, das Tizopil Yuntchilat zu verhindern. Und sehr wahrscheinlich das Saatschiff zu zerstören.«


  Nom Anors Mund öffnete sich, aber es kam nur ein schwaches Zischen heraus. Die ruhige Sicherheit in Vergeres Blick brachte ihn so wirkungsvoll zum Schweigen wie ein Schlag gegen die Kehle. Er konnte einfach keine Luft mehr bekommen »Das Schiff zerstören?«, brachte er schließlich keuchend hervor.


  »Verstehen Sie denn nicht, Exekutor? Er läuft nicht davon.«


  Sie zeigte auf den Sack der Sichtspinne, wo das Bild sich wieder stabilisiert hatte und nun eine einzelne Gestalt zeigte, die den näher kommenden Gewitterwolken der Kriegereinheiten entgegenrannte.


  »Er greift an.«
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  Saatfall


  


  Jacen Solo sprintet in den Kampf.


  Während er läuft, schafft er in seinem Geist ein Bild. Der Amphistab, den er in der Hand hält, passt sich diesem Bild an und windet mehr als die Hälfte seiner Länge um Jacens Unterarm. Ein interner Impuls einer Kette von Kraftdrüsen im Stab schafft ein Energiefeld, das seine semikristalline Zellstruktur versteift und ihn in dieser Gestalt erstarren lässt: Ein Meter reicht über Jacens rechte Faust hinaus, mit einer Klinge von zwei Handspannen Länge. Das gleiche Feld, das den Amphistab versteift, reicht auch um den Bruchteil eines Millimeters über die Klinge hinaus und verleiht ihr eine Schneide, die nicht dicker ist als der Durchmesser eines Atoms.


  Als einer der Krieger ohne Rüstung vorspringt, um Jacen aufzuhalten, und die Hände ausstreckt, um ihn zu packen, dringt diese Klinge mit nur einem Flüstern von Widerstand durch Fleisch und Knochen. Ein Arm fliegt träge durch die Luft, und Blut spritzt davon; ein Bein fällt zur Seite und zuckt im Gras. Jacen kommt nicht einmal aus dem Tritt.


  Die anderen beiden Krieger ohne Rüstungen kommen zu dem Schluss, ihn lieber ihren besser vorbereiteten Kameraden zu überlassen.


  Knallkäfer sausen rings um Jacen durch die Luft, aber die Augenflecke der Amphistäbe, die sich um seinen Körper gewickelt haben, sehen im infraroten Bereich, und sie sind bewegungsempfindlich; Jacen ist imstande, ihre empathischen Reaktionen zu einem ihn vollständig umgebenden Wahrnehmungsfeld zu verbinden, das der Macht selbst nicht unähnlich ist − und er hat seit Jahren trainiert, Waffen auszuweichen, die er kaum wahrnehmen kann. Es kommt zu zahlreichen scharlachroten Explosionen auf dem grün bepflanzten Gelände, während Jacen ausweicht, sich duckt und abrollt, wieder auf die Beine kommt und weiterläuft.


  Dutzende weiterer Knallkäfer kommen auf ihn zu, richten sich auf ihn aus wie Torpedos, während er direkt auf die sich nähernden Gruppen schwer gepanzerter Krieger zurennt. Der Krieger, der ihm am nächsten ist, stößt mit dem Amphistab nach ihm wie mit einer Energiepike. Jacen taucht unter der Spitze der Waffe durch, rollt sich über die rechte Schulter ab, sticht nach oben: Seine Klinge dringt an der Verbindung von Hüfte und Oberschenkel in den Körper des Kriegers ein. Die ihn verfolgenden Knallkäfer detonieren und lassen die anderen Krieger auseinander fahren wie Spielzeugsoldaten, die von der unsichtbaren Hand eines riesigen Kindes weggefegt werden, während Jacen seine Rolle vollendet, auf ein Knie hochkommt und die Klinge durch die Lende des Kriegers weiter nach oben in Eingeweide und Brust treibt.


  Nur Energiefelder wie das, das die Amphistäbe selbst produzieren, können ihren Klingen widerstehen; die Schalen von Vonduun-Krabben bestehen aus kunstvoll strukturiertem Kristall und sind denen des Amphistabs damit nicht unähnlich. Aber das Feld schützt nur die Schale; unter ihren Schalen sind Vonduun-Krabben weich, und als Jacens Klinge den für das Energiefeld verantwortlichen Nervenstrang der Krabbe durchtrennt, hätte die Rüstung des Kriegers ebenso gut aus Bantha-Butter bestehen können.


  Die Explosion mehrerer Knallkäfer reißt den Krieger nach vorn. Jacens Klinge geht durch Rückgrat und Rüstung und bricht in einer Fontäne von Blut und Eingeweiden aus dem Rücken des Yuuzhan Vong − wobei sie auch den Waffengurt mit den Knallkäfern durchtrennt. Als Jacen sich von der Druckwelle nach hinten werfen lässt, greift er nach dem Waffengurt. Einen Augenblick später ist er wieder auf den Beinen und rennt, stolpert, taumelt weiter, taub und halb betäubt von den Explosionen. Die Kriegergruppen hinter ihm fassen sich und formieren sich neu. Jacen ignoriert sie.


  All seine Aufmerksamkeit, all seine Konzentration, sein gesamter Wille sind nun auf den Waffengurt mit den Knallkäfern gerichtet, den er in der Hand hält.


  Der Waffengurt blutet an den Enden, wo er durchtrennt wurde; er stirbt, und er hat nur noch ein Bedürfnis: seine Kinder freizusetzen − die Knallkäfer in den miteinander verbundenen sechseckigen Brutzellen −, damit sie ihr explosives Schicksal erfüllen können. Jacen kann dieses Bedürfnis deutlich spüren. In der emotionalen Sprache seiner empathischen Begabung verspricht er die ultimative Erfüllung dieser Sehnsucht, wenn der Waffengurt nur auf sein Zeichen wartet.


  Vor ihm verbinden sich die verbliebenen zwei Kriegergruppen zu einem festen Keil, dessen Spitze auf Jacen gerichtet ist und dessen breite Basis den Behälter von der Größe eines Bacta-Tanks schützt, in dem sich das Shreeyamtiz befindet. Während mehr Knallkäfer aus allen Richtungen auf ihn zusausen, hebt Jacen den Waffengurt hoch über den Kopf und wirft ihn; der Gurt fliegt träge durch die intensive Mittagshelligkeit.


  Mithilfe seiner empathischen Begabung projiziert Jacen ein Impulshammertrillern der Erwartung, direkt an der Schwelle der Erfüllung, einen bebenden Andrang von Adrenalin, der sich grob übersetzen ließe als …


  Jetzt!


  Der Waffengurt flackert über der Basis des Keils wie ein Leuchtgeschoss auf; und im gleichen Augenblick treffen auch die Knallkäfer, die auf Jacen gezielt sind, in einem dröhnenden Schwarm ein, treffen unterschiedslos ihn, den Boden und die Krieger in seiner Nähe, und die Druckwellen werfen alle hilflos hin und her. Am Ende wird Jacen in einem hohen Bogen durch die Luft geschleudert.


  Während die von außen nach innen gekehrte Welt in einem dunkler werdenden, blutverfärbten Wirbel um ihn herumrast, hat Jacen Zeit genug zu spüren, wie die Schmerzen, die ihn auf den Korallenbaum-Basal zutreiben wollen, plötzlich nachlassen, und es gelingt ihm, eine erschöpfte empathische Aufforderung durch den Sklavensamen zu leiten: Also gut, mein Freund. Jetzt bist du dran.


  Die blutrote Dunkelheit verschlingt ihn, noch bevor er auf dem Boden aufprallt.


  


  »Da, sehen Sie?« Nom Anor nickte verächtlich auf das plötzlich lebhafte Bild im optischen Sack der Sichtspinne, das Jacen zeigte, der bewusstlos und blutend auf dem zerfetzten Boden der Zuchtstation lag, immer noch umhüllt von seiner improvisierten Rüstung aus Amphistäben. »Ihr ›größter aller Jedi‹ hat gerade einmal zwei oder drei Krieger töten können. Ein nutzloser, schwacher Narr …«


  »Sie passen nicht auf«, erklang Vergeres Glöckchenstimme »Ich bitte Sie noch einmal: Lassen Sie mich zu ihm gehen, bevor wir alle verloren sind.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Es kann unmöglich Gefahr bestehen. Wir werden uns das Ende dieser kleinen Farce ansehen. Er ist bewusstlos; die Krieger werden ihn fesseln und abliefern, wie befohlen.«


  Vergeres Lippen bogen sich nach oben wie bei einem Menschenlächeln, und sie deutete mit beiden Händen auf das scharfe, detaillierte Bild, das nun zeigte, wie Jacen sich regte und sich anstrengte, wieder auf die Beine zu kommen »Warum sind sie dann nicht schon dabei?«


  Nom Anor runzelte die Stirn. »Ich … ich bin nicht sicher …«


  »Vielleicht haben die Krieger Wichtigeres zu tun.«


  »Etwas Wichtigeres«, fragte er finster, »als meine Befehle zu befolgen?«


  »Exekutor, Exekutor«, tadelte sie. »Sie sehen, und dennoch sehen Sie nicht.«


  In dem Bildsack der Sichtspinne hatte sich die Qualität des Lichts verändert: Außer dem grellen blauweißen Mittagslicht der Zuchtstation gab es nun ein Flackern von Rot, Gold und Gelb, das über Jacens Haar und Gesicht und seine zerrissene, blutdurchtränkte Gewandhaut spielte. Nom Anor betrachtete dies verständnislos, bis eine dicke Wolke schwarzen, fettig aussehenden Rauchs durch das Bild trieb.


  Die neuen Farben kamen von einem Feuer.


  Nom Anors Stirnrunzeln wurde finsterer; sein Zorn und sein Ekel ballten sich in seinem Magen zu einer Eiskugel zusammen. »Was ist da los?«, wollte er wissen. »Vergere, sagen Sie mir, was da drin passiert.«


  Nun taumelten im Bildsack zwei in Krabbenrüstung gehüllte Krieger in Sicht, angesengt und aus zahlreichen Wunden blutend. Einer kam zu dicht an Jacens Rücken vorbei, und einer der Amphistäbe, die um den Oberkörper des Jungen geflochten waren, stieß ruckartig zu und durchbohrte das Knie des Kriegers von der Seite. Der andere Krieger rannte weiter, floh, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, und Nom Anor erkannte bald, weshalb er das tat: Eine hinkende, fauchende, brüllende Masse näherte sich, eine Unzahl improvisierter Waffen in den Händen, von Spatenrochen über Malledillos bis zu sich windenden wilden Amphistäben, die für die, die sie hielten, ebenso gefährlich waren wie für einen Feind. Schon stürzten sie sich auf den verletzten Krieger, um ihn mit wildem Triumph in Stücke zu hacken.


  »Aber das da sind Sklaven …«, flüsterte Nom Anor. »Wie können Sklaven so weit außer Kontrolle geraten sein?«


  Vergeres Kamm verfärbte sich lebhaft orange mit grünen Spitzen. »Sagen Sie mir eins, Nom Anor: Warum ist das Bild der Sichtspinne plötzlich so klar?«


  Er starrte mit offenem Mund und keuchend das Bild an.


  »Die Krieger waren nie wirklich sein Ziel«, fuhr Vergere in einem Tonfall fort, als gäbe sie einem erstaunten Kind einen kleinen Hinweis.


  Endlich und viel zu spät verstand er. Die Eiskugel in seinem Bauch sandte hektische Wellen bis in seine Fingerspitzen. »Er hat das Shreeyamtiz getötet!«


  »Ja.«


  »Wie konnte er … Warum haben Sie nicht … Er hat, ich meine, Sie …«


  »Sie werden sich erinnern, dass ich Sie gewarnt habe.«


  »Sie … Vergere … Ich dachte, Sie wären …«


  Sie sah ihn aus unergründlichen Augen an. »Haben Sie immer noch nicht begriffen, Exekutor«, sagte sie, »dass alles, was ich Ihnen sage, die Wahrheit ist?«


  


  Das Tizopil Yuntchilat löste sich in einem Gemetzel auf. Zuvor waren die Dhuryams wegen des Shreeyamtiz nicht imstande gewesen, die telepathische Verbindung zu ihrer Umwelt zu nutzen, und sie hatten warten müssen, blind und taub, siedend in brodelnden Stresshormonen, jedes von ihnen erfüllt von der verzweifelten Hoffnung, dass es als Nächstes das Wiedererwachen seiner Sinne und seiner Macht und das reine, klare Wissen spüren würde, als Einziges auserwählt zu sein, als Pazhik Yuuzhantar A1tirrna zu fungieren: als Welthirn der Wiege der Götter.


  Aber sie wurden auch alle von einem tiefen, nagenden Entsetzen verzehrt und befürchteten gleichzeitig, stattdessen nur den Schnitt einer unaufhaltsamen Klinge und das verschlingende Feuer des Amphistabgifts zu spüren, die sie aus dem Leben in das ewige Leid rissen, das die Götter den Unwürdigen auferlegen.


  Als daher der Waffengurt mit den Knallkäfern explodierte und Dutzende der explosiven Geschöpfe in den Tank sausten, der das Shreeyamtiz enthielt − wo das Flüssigkeitsbad, das das Shreeyamtiz nährte und stützte, ihre Explosionskraft verstärkte und eine gewaltige Fontäne von Flüssigkeit, Blut und zerrissenem Fleisch zu dem Fusionsfunken der Zuchtstationssonne aufsteigen ließ −, hatten die Dhuryams bis auf eines keine Ahnung, was los war.


  Alle Dhuryams bis auf eines waren erschrocken, betäubt und erschüttert, als sie feststellten, dass ihre sklavengestützten Sinne zurückkehrten, und alle bis auf eines waren mehr als erschrocken und mehr als betäubt − ihr Verstand war von finsterster Panik so gut wie weggefegt worden −, als sie feststellten, dass ihre Geschwister ebenfalls ihre Sinne und ihre Sklaven wieder beherrschten, in einer Zuchtstation, in der Explosionen widerhallten, die nach frischem Blut roch und in der entsetzte, sich duckende Gestalter und schwer bewaffnete Krieger am Rand der Kampfeswut bebten.


  Das einzige Dhuryam, das wusste, was los war, war nicht erschrocken, betäubt oder von Panik erfüllt. Es war schlicht verzweifelt und mitleidlos.


  Dhuryams sind grundlegend pragmatische Geschöpfe. Sie verstehen nichts von Vertrauen und haben keine Vorstellung von Verrat. Dieses Dhuryam hatte ebenso wie die anderen schon lange gewusst, dass sein Leben vom Ergebnis des Tizopil Yuntchilat abhing und dass seine Chancen nicht besser waren als die jedes einzelnen seiner zwölf Geschwister.


  Seine Chancen standen zwölf zu eins. Gegen es.


  Keinem der Dhuryams hatte das gefallen, aber dieses eine hatte beschlossen, etwas zu unternehmen.


  Es hatte mit Jacen Solo einen Handel abgeschlossen.


  Als die telepathische Interferenz durch das Shreeyamtiz plötzlich abbrach, wusste das Dhuryam nicht nur genau, was geschehen war, es wusste auch, wer das bewirkt hatte und warum Und es wusste, was als Nächstes zu tun war.


  Während die Echos der Explosionen des Knallkäfer-Waffengurts noch in der Zuchtstation widerhallten, schickte das Dhuryam seine Sklaven weg von den Korallenbaum-Basalen auf ein paar Ooglith-Hügel zu. Eine Berührung an dem Nervenknoten, der in den veränderten Oogliths, die als Masken dienten, als Lösemechanismus diente, bewirkte, dass diese wilden Oogliths ebenfalls von dem, was sie umschlossen hatten, herabglitten … aber das war nicht der übliche hohle Skelettrahmen aus Stein gewesen.


  Diese Oogliths waren veranlasst worden, ein Lager improvisierter Waffen zu verbergen.


  Gewisse Werkzeuge waren in den letzten Tagen insgeheim gehortet und unter den Oogliths verborgen worden, die dem Korallenbaum-Basal am nächsten waren. Es handelte sich überwiegend um breitblättrige Spatenrochen, lang und schwer, die zuvor zum Umgraben des Bodens benutzt worden waren, und gepanzerte Malledillos, so groß wie ein Krieger, dicht und hart genug, dass ein Schlag von ihnen einen Steinblock spalten konnte.


  Die Oogliths hatten auch eine Anzahl von Beutelwürmern verborgen, die bis zum Bersten mit Funkenbienenhonig gefüllt waren; Funkenbienen stellten die Grundlage dar, aus der vor unzähligen Jahren die Knallkäfer gezüchtet worden waren. In jeden dieser Sackwurm-Beutel war auch eine winzige Menge eines Verdauungsenzyms injiziert worden, das sich in den Mägen von Vonduun-Krabben fand. Wenn ein Sklave einen Spatenrochen wie ein Katapult benutzte, konnte er einen dieser Beutelwürmer über beträchtliche Entfernung schleudern.


  Es ging nicht um Genauigkeit. Die Beutelwürmer barsten beim Aufprall und versprühten klebrigen Honig in alle Richtungen. Der enzymaktivierte Funkenbienenhonig klebte an allem undging bei Kontakt mit der Luft der Zuchtstation sofort in Flammen auf.


  Innerhalb von Sekunden brannte es überall.


  Krieger verbrannten in ihrer nutzlosen Rüstung. Sie konnten nicht einmal sich selbst verteidigen und erst recht nicht die Gestalter, die sie eskortiert hatten. Den Gestaltern, die keine Erfahrung mit Kriegen und keine Kampfausbildung hatten, blieb nur noch, auf die nächstgelegene Atemader zuzurennen. Viele starben, inmitten von Flammen, von Schlägen mit Malledillos zerschmettert oder von Spatenrochen zerhackt. Auf der Oberfläche des Dhuryam-Stock-Sees breitete sich brennender Funkenbienenhonig aus wie Öl.


  Und alle Dhuryams außer einem hatten nur einen einzigen Gedanken: die Sklaven zu sich zu rufen, die ihre Augen und Hände waren. Sie mussten ihre Sklaven auf die Stock-Insel holen und sich mit diesen Mauern aus Fleisch umgeben. Keines von ihnen hatte eine andere Möglichkeit, sich zu verteidigen.


  Keins außer einem.


  Und als daher alle Sklaven der anderen Dhuryams von überall in der Zuchtstation auf den See zurannten, angetrieben von den Korallensamengeweben, die ihre Nerven marterten und den Doppelring von Kriegern unter Wellen schaudernder, klammernder, blutender Körper begruben, taten die Sklaven, die diesem bestimmten Dhuryam gehörten, das nicht.


  Stattdessen fanden sie sich in Fünfergruppen zusammen. Eine Gruppe sammelte sich um Jacen Solo und wartete, während er mühsam auf die Beine kam. Er blutete aus einem Dutzend Wunden und schwankte, als wäre ihm schwindlig, aber schließlich bewegte er sich zusammen mit den fünf Sklaven auf den See zu. Die anderen Gruppen rannten durch Rauch und Flammen, sprangen über Leichen und rutschten auf vergossenem Blut aus, bis sie die Korallenbaum-Basale anderer Domänen erreichten.


  Innerhalb von Sekunden verwandelten sie die Korallenbaum-Basale mithilfe von Funkenbienenhonig in hoch aufragende Flammensäulen. Die Sklaven warteten nicht ab, um sich zu überzeugen, ob die Flammen weiterbrennen würden, sondern machten sich mit Spatenrochen, Malledillos und gefangenen Amphistäben an die Arbeit und hackten, schlugen und schnitten jeden Korallenbaum-Basal in Stücke.


  Nom Anor starrte das blutige Gemetzel im Sack der Sichtspinne mit taubem, verständnislosem Entsetzen an.


  »Was …?«, murmelte er erschüttert. »Was …?«


  »Exekutor. Wir haben keine Zeit mehr.«


  »Zeit? Welche Zeit? Das hier ist eine eine Katastrophe … Wir sind tot, verstehen Sie das denn nicht? Tsavong Lah wird uns umbringen.«


  »Stets der Optimist«, zirpte Vergere. »Sie nehmen also an, dass wir die nächste Stunde überleben.«


  Nom Anor starrte sie sprachlos an.


  Noch einmal packte sie ihn mit ihrer unerwartet starken Hand am Arm. »Lassen Sie mich von den Kriegern, die vor dieser Kammer warten, in die Zuchtstation eskortieren. Und sprechen Sie mit Ihrem Kommandanten, falls er noch lebt. Ich brauche jemanden mit genügend Autorität, um mich an den Wachen vorbei- und auf die Stock-Insel zu bringen − immer vorausgesetzt, dass die Wachen dort nicht schon tot sind.«


  »Die Stock-Insel?« Nom Anor blinzelte dümmlich. Er konnte das alles einfach nicht begreifen. »Wovon reden Sie da?«


  Vergere deutete zum optischen Sack der Sichtspinne. »Glauben Sie denn, dass er fertig ist, Nom Anor? Strebt unser Avatar des Zwillings nur nach Verwirrung und Gemetzel − oder produziert er Verwirrung und Gemetzel als Ablenkung?«


  »Ablenkung? Um was zu erreichen?« Dann riss er sein gesundes Auge weit auf − im Bildsack der Sichtspinne sah er, wie Jacen und die fünf Sklaven, die ihn umgaben, in den brusttiefen, schlammigen Stock-See wateten und sich durch das brodelnde, kämpfende, blutende Gewirr von Sklaven und Kriegern dort hackten. Einer von Jacens Begleitern fiel, ein anderer wurde von den krallenden Händen unbewaffneter Sklaven unter Wasser gezogen. Die drei Überlebenden schwangen wild ihre Spatenrochen und versuchten nicht nur, Krieger und Sklaven zurückzuhalten, sondern auch einen Weg durch die Flammen zu bahnen, die auf der Seeoberfläche trieben.


  Jacen watete halb, halb schwamm er, ohne den Sklaven, die ihn verteidigten, einen Blick zu gönnen. Jeder Krieger oder angreifende Sklave in seinem Weg fiel blitzschnellen Stößen und Schlägen der Amphistäbe zum Opfer, die er in beiden Händen hielt. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, das Blut aus seinen Augen zu wischen, das aus einer tiefen Kopfwunde kam.


  Er ging und tötete einfach nur weiter.


  Sein Ziel war die Mitte des Sees. Die Stock-Insel.


  Nom Anor hauchte: »Die Dhuryams …«


  »Sie sind die Gehirne dieses Schiffs, Exekutor. Er hat dem Tizopil Yuntchilat bereits ein blutiges Ende gemacht, und er hat keine Hoffnung zu fliehen. Welches andere Ziel wäre sein Leben wert?«


  »Sie klingen, als wären Sie auch noch stolz auf ihn.«


  »Mehr als stolz«, erwiderte sie gelassen. »Er übertrifft meine kühnsten Hoffnungen.«


  »Ohne ein Welthirn, das die Trennung und den Eintritt in die Atmosphäre leitet, könnte das gesamte Schiff zerstört werden! Wenn er die Dhuryams tötet, wird er sich selbst ebenso töten wie jeden anderen!«


  Vergere zuckte die Achseln, verschränkte die Arme und lächelte. »Wurth Skidder.«


  Nom Anors Magen zog sich zusammen, bis er Blut schmeckte. Der Jedi Skidder hatte sein Leben gegeben, um einen einzelnen Yammosk zu töten − und die Dhuryams waren unendlich viel wertvoller. Mehr als wertvoll. Sie waren unentbehrlich. »Das darf er nicht«, keuchte Nom Anor verzweifelt. »Das darf er nicht − die Lebensformen an Bord dieses Schiffes sind unersetzlich …«


  »Ja. Alle. Besonders er selbst.«


  »Er kann doch nicht … ich meine, könnte er? Würde er?«


  »Ah, Exekutor, was für ein glücklicher Ort das Universum doch wäre, wenn man all unsere Fragen so leicht beantworten könnte«, sagte sie und zeigte auf den Bildsack der Sichtspinne.


  Er zeigte Jacen Solo am Ufer der Stock-Insel, wie er seine Klingen durch die Brust eines wahnsinnigen Gestalters trieb, während er mit der anderen einen Mann, der entweder ein Sklave oder ein maskierter Krieger war, vom Schlüsselbein bis zur Lende aufschlitzte. Zwei aus seiner Eskorte hatten überlebt; sie hatten sich an der Wasserlinie umgedreht, wo ihre raschen Spatenrochenschwünge die anderen selbstmörderisch angreifenden Sklaven nicht ganz zurückhalten konnten. Die beiden wichen zurück, das Ufer hinauf, während Jacen auf die nächstgelegene riesige Dhuryam-Kammer aus Korallenkalk stieg.


  Dort hielt er inne und zögerte, als er auf dem wachsartigen sechseckigen Verschluss stand, der die Geburtskammer versiegelte. Er hatte die Amphistäbe erhoben, aber er schwankte wieder, als drohe er ohnmächtig zu werden. Unter ihm hackten stumpfe Spatenrochenkanten in Sklavenfleisch. Jacen zuckte zusammen, als wäre ein Blasterschuss sehr dicht an ihm vorbeigefegt, und schien sich erst dann wieder zu erinnern, wo er war und was er hier tun wollte.


  Dann trieb er die Amphistabklinge durch den Verschluss nach unten.


  »Eine weniger einfache Frage würde Können wir ihn aufhalten? lauten«, sagte Vergere.


  Nom Anor taumelte und bewegte die Finger, als glaube er, durch den Bildsack greifen und Jacen erwürgen zu können. »Hat er vollkommen den Verstand verloren?«


  Vergeres einzige Antwort bestand in ihrem stetigen, erwartungsvollen Blick.


  Er schlug die Hände vors Gesicht. »Gehen Sie«, sagte er, seine Stimme gedämpft und schwach. »Bringen Sie ihn um, wenn es sein muss. Retten Sie das Schiff.«


  Sie verbeugte sich geschmeidig. »Zu Befehl, Exekutor.«


  Er hörte, wie sich die Luke öffnete und wieder schloss, und sofort senkte er die Hände. In seinen Augen stand das klare Licht schlichter Berechnung. Er berührte den Villip, gab Befehle und ließ ihn dann fallen. Dann öffnete auch er die Luke und überzeugte sich mit einem kurzen Blick, dass der Gang leer war.


  Exekutor Nom Anor rannte zu seinem Korallenschiff, als wären Krayt-Drachen hinter ihm her.


  Er hatte nicht einen so großen Teil dieses Kriegs überlebt, weil er die Jedi unterschätzte. Besonders nicht die Solo-Familie.


  


  Nach dem ersten Dhuryam wurde es einfacher, sie zu töten.


  Beim ersten war es Mord gewesen.


  Jacen hatte es deutlich gespürt.


  Als er auf dem Pfropf stand, der die sechseckige Geburtskammer des Dhuryam verschloss, fühlte sich das warme Wachs unter seinen Füßen beinahe lebendig an, und er spürte das glühende Entsetzen des noch nicht ganz ausgewachsenen Geschöpfs, das unter ihm gefangen saß: Es erstickte beinahe an seiner Panik und Klaustrophobie, konnte nirgendwohin fliehen, sich nirgendwo verstecken, und es schrie telepathisch, flehte jämmerlich und verzweifelt um sein Leben. Jacen konnte das Leben spüren, das er nehmen wollte: ein Geist so voller Hoffnungen, Ängste und Träume wie sein eigener, ein Geist, dem er mit einem Zustoßen der Klinge und dem ätzenden Brennen von Amphistabgift ein Ende machen würde.


  All seine Instinkte lehnten sich dagegen auf, seine gesamte Ausbildung, seine Jedi-Ideale, sein ganzes Leben verbot ihm strengstens, eine hilflose, geduckte Kreatur umzubringen.


  Er schwankte. Plötzlich wurde ihm schwindlig, plötzlich wurde ihm bewusst, wie schwer verwundet er war − er fühlte, wie das Blut über sein Gesicht lief, er spürte die gebrochenen Rippen, die bei jedem Atemzug stachen, er registrierte die taube Schwäche in seinem Oberschenkel, die ausgehend von einem Schnitt, an den er sich nicht einmal erinnern konnte, sein Bein erfasste; er bemerkte, dass sich seine Augen nach der Erschütterung durch die Druckwelle der Knallkäfer nicht mehr vollkommen konzentrieren konnten. Er hatte sich in so etwas wie der Kampfeswut eines Yuuzhan-Vong-Kriegers zu der Insel durchgeschlagen, in einem Rausch, bei dem Schmerzen und Wunden so unwichtig waren wie die Farbe des Himmels; er hatte die Leben von Kriegern und vor Schmerzen wahnsinnigen Sklaven genommen − der Sklaven, die er retten wollte.


  Er schaute hinunter zum Ufer. Neben dem Gestalter, den er getötet hatte, lag eine weitere Leiche.


  Sie sah aus wie ein Mensch.


  Er wusste nicht, konnte nicht wissen, ob das einer der maskierten Krieger oder ein Sklave gewesen war. Er würde es nie erfahren. Ihm blieb nur die Tatsache, dass diese Leiche einmal eine Person gewesen war, die sich ihm mit Gewalt entgegengestellt hatte. Ein Krieger? Oder ein Sklave − unschuldig und gegen seinen Willen getrieben, Jacen anzugreifen, hilflos und um den Verstand gebracht durch die Peitschenschläge, die ihm ein Dhuryam durch das Samengewebe versetzte?


  Warum hatte er das Gefühl, dass das nicht zählte?


  Dieses Gefühl erschreckte ihn mehr als die Tatsache, dass ihm der Tod drohte. Wenn es das ist, was aus mir geworden ist, dann wäre es vielleicht besser, hier zu sterben. Bevor er noch jemanden umbrachte.


  Jedes Mal, wenn die beiden Sklaven ihm Deckung gaben, wenn sie weiterhin versuchten, die anderen Sklaven aufzuhalten, und mit einem Spaten in ein Bein, eine Seite oder einen Kopf hackten, spürte er diese Wunden.


  Die Krieger, die die Stock-Insel bewachen sollten, waren bereits von einer Flut von Sklaven weggerissen worden; es war nur eine Frage der Zeit, wann sich die Dhuryams in einem wilden Blutbad gegeneinander wenden würden. Dutzende, vielleicht Hunderte von Sklaven waren bereits in den Tod getrieben worden, weil die Dhuryams sie gnadenlos gegen den tödlichen Ring von Kriegern schleuderten. Sobald die Dhuryams sich gegeneinander wandten, würden Tausende mehr sterben.


  Für das Geschöpf unter seinen Füßen waren diese Leute nur Werkzeuge wie Schmelzschneider oder Glühstäbe. Der Tod eines Sklaven verursachte diesem Dhuryam nicht mehr Emotionen, als sich in einem Fluch von Jacens Vater ausdrückten, wenn ein Hydroschlüssel brach, während er mit dem widerspenstigen Hyperraumantrieb des Falken rang.


  Er erinnerte sich, wie Vergere es ihm ins Ohr flüsterte:


  Die Entscheidung des Gärtners …


  Er hob die beiden Amphistäbe über den Kopf, dann sank er auf ein Knie, um sie nach unten durch den Wachsdeckel zu treiben.


  Er spürte, wie die Klinge in das Fleisch des jungen Dhuryam darunter eindrang, als schnitte er sich in seinen eigenen Bauch; er spürte das ätzende Zischen von Gift, das in den Körper des Geschöpfs spritzte, als flösse es durch seine eigenen Adern.


  Er riss die Amphistäbe heraus und kletterte zur nächsten Geburtskammer.


  Das nächste Dhuryam zu töten verdoppelte seine empathische Qual, denn das erste war immer noch am Leben, litt immer noch und schrie telepathisch Entsetzen und Verzweiflung heraus; das dritte zu töten ließ ihn in die Knie brechen, und einen Moment hatte er nur noch rot geäderte Wolken vor Augen.


  Aber hinter ihm blieben nun die ersten Sklaven, die durch die gnadenlosen Schmerzen, die das Samengewebe ihnen verursacht hatte, zu selbstmörderischem Wahnsinn getrieben worden waren, verblüfft stehen, keuchten, blinzelten, sahen sich wie betäubt um und wandten sich einander zu, die Hände ausgestreckt, um um Hilfe zu bitten oder sie anzubieten, statt zu verwunden, zu verstümmeln und zu töten. Erst verharrte der gesamte Trupp, der seinen Weg das Ufer hinauf erzwungen hatte − dann ein weiterer und noch einer, als Dhuryam um Dhuryam sich zusammenzog, sich hin und her warf und seine Todeszuckungen die Geburtskammern aufbrachen wie Eierschalen.


  Jacen kletterte weiter.


  Roter Dunst schien sich um ihn zu schließen, eine blutige Trübung, die vielleicht von echtem Rauch, Nebel und nach Kupfer schmeckendem Feuer kam oder sich vielleicht in seinem Kopf befand oder beides. Die Stockinsel wurde für ihn zum Albtraumberg. Gestalten erhoben sich, unklar, verschwommen, griffen ihn durch den roten Dunst an, schwangen Waffen, klammerten, krallten. Er schlug nach ihnen, brachte ihnen Schnittwunden bei, tötete und kletterte und tötete, fiel auf alle viere, um wieder und wieder die Klingen durch einen Wachsdeckel zu treiben, dann noch einen und noch einen, warf Amphistäbe beiseite, deren Giftdrüsen erschöpft waren, zog neue Waffen aus seiner Rüstung, dieser Rüstung, die lebte und sah und diese rot verschwommenen Gestalten mit tödlicher Präzision niederstreckte.


  Dann war er ganz oben, nahe dem Gipfel; er wusste nicht, wer in seiner Nähe war und wo er selbst sich aufhielt, aber er wusste, er befand sich hoch oben auf einem Berg, überquerte den höchsten Gipfel der Galaxis, der über die Atmosphäre hinausreichte, über die Monde hinaus, und höher als die Sterne aufragte. Er hob seinen letzten Amphistab wie eine Kriegsflagge. Bevor er ihn jedoch durch den blutverschmierten Deckel unter seinen zerschnittenen und zerrissenen nackten Füßen treiben konnte, erglühte eine Supernova in seinem Hirn …


  Und brannte das Universum nieder. Nichts mehr blieb.


  Nichts als Weiß.


  Hungriges Weiß: Es verschlang alles, was er war. Aber er war schon zuvor im Weiß gewesen. Er kannte seine Geheimnisse, und es würde ihn nicht aufhalten können.


  Unter diesem sechseckigen Lid war die Ursache, die Quelle des Weiß. Er konnte es dort unten spüren: sich windende Tentakel, überzogen von Schleim und Entsetzen. Er konnte die Schmerzen abschneiden. Ein weiteres Zustechen würde ihnen für immer ein Ende machen. Für immer.


  Er hob den Amphistab.


  »Jacen, nein! Tu es nicht!«


  Er fuhr herum, taumelnd, weiß-blind und keuchend.


  Das war die Stimme seines Bruders gewesen.


  »Anakin …«


  »Du darfst dieses Dhuryam nicht töten, Jacen«, sagte Anakins Stimme hinter dem Weiß. »Dieses Dhuryam ist dein Freund.«


  Wie ein Fingerschnippen gegen einen Becher mit übersättigter Lösung löste Anakins Stimme einen Phasenwechsel in Jacens Kopf aus: Das Weiß wurde wolkig, kondensierte, wurde kristallin, durchscheinend, durchsichtig …


  Unsichtbar.


  Die Schmerzen waren immer noch da, rauschten durch seine Adern, aber sie berührten ihn nicht: Sie gingen unverändert durch ihn hindurch wie Licht durch leeren Raum Er konnte wieder sehen.


  Klar.


  Mit vollkommener Präzision.


  Er sah scharlachrote Fleischfetzen, die Überreste von drei Gestaltern, die überrannt worden waren, bevor sie eine Atemader auf der anderen Seite der Zuchtstation hinter der Sonne erreichen konnten. Er sah den qualmenden Ring von verkohlten Korallenbaum-Basalen rings um den Stock-See. Er sah Rinnsale von Blut, die über seine Arme liefen und von seinen Fingern tropften.


  Überall auf der Insel waren Geburtskammerdeckel durchstochen, und die blaue Milch des Dhuryam-Bluts lief heraus …


  Ineinander verflochtene Leichen von Kriegern und Sklaven und Gestaltern …


  Eine von außen nach innen gekehrte Welt voller Entsetzen, Schmerzen, Gemetzel …


  Das war sein Werk.


  Alles.


  Dann sah er Vergere.


  Schwer atmend beobachtete er, wie sie die letzten paar Meter des Dhuryam-Stocks hinaufstieg. Drunten standen gepanzerte Krieger, die damit beschäftigt waren, eine Masse von brüllenden, um sich schlagenden, blutenden Sklaven aufzuhalten − Sklaven, die Jacen durch die Verbindung mit dem Dhuryam unter seinen Füßen spüren konnte. Er konnte spüren, wie es sie anpeitschte, den Berg hinauftreiben wollte.


  Er spürte, wie es von ihnen forderte, ihn zu töten.


  Er hörte ein tiefes, wildes Knurren, wie von einem verwundeten Rancor, der in seiner Höhle in die Enge getrieben wurde. Es kam aus seiner eigenen Kehle.


  »Du warst es«, keuchte er.


  Vergere blickte auf. Sie blieb stehen, immer noch außerhalb der Reichweite seines Amphistabs.


  »Ich habe ihn gehört«, keuchte er. Sein Atem war heiß, und seine Lunge tat weh. »Anakin hat gesagt, ich solle aufhören. Aber es war nicht Anakin. Du warst es.«


  Vergere legte den Kamm flach an den Schädel, und in ihren Augen stand keine Spur von Fröhlichkeit. »Jacen«, sagte sie langsam und traurig, »ist dies das beste Ende für die Geschichte deines Lebens? Ist das dein Traum?«


  Mein Traum …


  Er erinnerte sich trübe an seine Hoffnung, die Sklaven befreien zu können, er erinnerte sich an seinen Handel mit dem Dhuryam: Es hatte zugestimmt, die Sklaven zu verschonen und sie sicher in den Schiffssamen zum Planeten zu bringen, im Austausch gegen Jacens Hilfe bei der Zerstörung seiner Geschwister-Rivalen. Aber in dem Schlachthaus, zu dem er die Zuchtstation gemacht hatte, schien diese Erinnerung so unklar zu sein wie sein Traum auf Belkadan: der Geist einer Illusion, ein Hauch von Hoffnung, schön, aber unerreichbar.


  Unwirklich.


  Das wilde Chaos von Blut und Schmerzen und Tod, das Jacen in dieser nach innen gekehrten Welt verbreitet hatte − das war die Wirklichkeit. Das bitterlich klare Licht in seinem Kopf zeigte ihm die deutlichen Schatten der Wirklichkeit: Er sah, was er getan hatte, und er sah, was er nun tun musste.


  Er hob den Amphistab über den Kopf und ließ ihn in die Senkrechte schwingen, die Klinge nach unten gerichtet.


  »Jacen, halte ein!« Vergere kam einen Schritt näher. »Willst du wirklich deinen Freund töten? Ist es das, was du bist?«


  »Das hier ist kein Freund«, zischte Jacen durch zusammengebissene Zähne. »Es ist ein Fremder. Ein Ungeheuer.«


  »Und was macht das aus dir? Hat es dein Vertrauen verraten? Wer ist das Ungeheuer hier?«


  »Ich kann es jetzt sofort umbringen. Und wenn ich es umbringe, töte ich damit die Heimatwelt der Yuuzhan Vong.« Der Amphistab wand sich in seinen Händen. Er packte ihn fester, bis seine Hände brannten. »Es am Leben zu lassen − das wäre Verrat. Das würde die Neue Republik verraten. All die Männer und Frauen, die schon von den Yuuzhan Vong getötet wurden. All die gefallenen Jedi … selbst meinen … selbst …«


  Seine Stimme verklang; er konnte Anakins Namen nicht aussprechen. Nicht jetzt. Aber er stach immer noch nicht zu.


  »Du stehst also einer Entscheidung gegenüber, Jacen Solo. Du kannst deine Nation verraten oder einen Freund.«


  »Einen Freund verraten?« Er hob den Amphistab erneut. »Es weiß nicht einmal, was ein Freund ist …«


  »Mag sein.« Vergeres Kamm zuckte und bekam scharlachrote Glanzpunkte. Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts. »Aber du weißt es.«


  Jacen taumelte, als hätte sie ihn geschlagen. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Dann sag mir, was ich tun soll!«, rief er. »Sag mir, was ich tun soll!«


  »Das würde ich mir nicht herausnehmen.« Vergere klang vollkommen ruhig, und sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Aber ich werde dir eins sagen: Wenn du dieses Dhuryam tötest, tötest du dich selbst. Und alle Krieger, Gestalter und Beschämten auf diesem Schiff − und jeden einzelnen Sklaven. Hattest du nicht versucht, Leben zu retten, Jacen Solo?«


  »Woher weiß ich …?« Jacen schüttelte ruckartig den Kopf, um die Tränen aus den Augen zu schleudern. »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«


  »Das weißt du nicht. Aber falls das, was ich sage, wahr ist, würdest du es dir dann anders überlegen?«


  »Ich … ich …« Wilder Zorn stieg ihn ihm auf. Er hatte zu viel durchgemacht. Er war jenseits aller Fragen angelangt. Nun wollte er nur noch eine Antwort.


  Ein Ende.


  »Alles …« Jacen zwang Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Alles, was du mir sagst, ist eine Lüge.«


  Vergere spreizte die Finger. »Dann entscheide dich und handle.«


  Er entschied sich.


  Er hob den Amphistab − aber bevor er ihn nach unten stoßen konnte, sprang Vergere vorwärts und ihm in den Weg: Um das Dhuryam töten zu können, hätte er sie durchbohren müssen. Er zögerte einen Herzschlag lang, und in diesem Augenblick griff sie nach oben und streichelte ihm über die Wange, wie sie es getan hatte, als ihre Berührung ihn zum ersten Mal aus der weißen Agonie der Umarmung des Schmerzes geholt hatte.


  Ihre Handfläche war feucht.


  Jacen sagte: »Was …?«


  Dann sagte er nichts mehr, weil sein Mund aufgehört hatte zu funktionieren.


  Er hatte gerade noch Zeit zu denken: Ihre Tränen − Vergeres Tränen …, dann überwältigte das lähmende Kontaktgift, in das die Tränen sich verwandelt hatten, sein Hirn, und die Zuchtstation, das Dhuryam und Vergere selbst verblassten, als er in ein anderes Universum stürzte, unendlich und ewig.


  Diesmal war es schwarz.


  Es gab einen Planeten, der einmal der Hauptplanet der Galaxis gewesen war. Man hatte ihn Coruscant genannt, und er war ein Planet, der von einer einzigen riesigen Stadt bedeckt gewesen war, kilometertief, von Pol zu Pol. Es war ein kalter Planet mit vier Monden gewesen, weit entfernt von seiner blauweißen Sonne, umgeben von verspiegelten Plattformen, die das Licht der entfernten Sonne konzentrierten, damit der Planet nicht erfror.


  Die Dinge hatten sich verändert.


  Der Planet war nun der Sonne näher und warm und tropisch, und statt der kilometertiefen Stadt gab es nur noch kilometertiefe Trümmerfelder, zwischen denen sich neue Meere bildeten, wo einmal Wohntürme und Regierungsbüros gestanden hatten. Drei Monde flochten nun einen Orbitalring zu einer Regenbogenbrücke am Himmel.


  Oberhalb dieser Welt, die einmal ein Hauptplanet gewesen war, flackerte ein fallender Stern auf: Eine riesige Kugel aus Yorikkorallen drang in einem steilen Winkel in die Atmosphäre ein, warf einen planetenweiten Meteoritenschauer von Stückchen und Bröckchen ihrer selbst ab und glühte hell auf, als sie zur Oberfläche niederfielen.


  Wo sie aufprallten, schlugen sie Wurzeln und begannen zu wachsen.


  Der Planet war nicht mehr Coruscant; nun war er Yuuzhantar.


  Aber bald schon würde er wieder der Hauptplanet der Galaxis sein.
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  Tausende von Jahren vergingen, bevor Jacen wieder die Augen aufschlug.


  Er verbrachte diese Jahrtausende in einem endlosen klaustrophobischen Albtraum: Er träumte, dass man ihn gefangen hielt, gefesselt, fest eingehüllt, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Er konnte nicht sehen, weil seine Augen sich nicht öffnen wollten. Er konnte nicht schlucken. Er konnte nicht atmen.


  Ein Jahrtausend lang war er erstickt und hilflos.


  Dann spürte er an seinem Rücken einen Muskel zucken. Es dauerte ein Jahrhundert, aber er fand diesen Muskel; er stellte fest, dass er ihn dazu bringen konnte, sich zusammenzuziehen, und er konnte ihn veranlassen, sich wieder zu entspannen. Während Jahrzehnte zu einem weiteren Jahrhundert wuchsen, stellte er fest, dass er auch andere Muskeln an seinem Rücken bewegen konnte Dann war er imstande, die Oberschenkel und die Muskeln in seinem Oberarm anzuspannen − und sein Albtraum wurde zu einem Traum, eher voller Möglichkeiten als voller Gefahren.


  Während des Traums erwartete er irgendwie immer wieder, dass sein Kokon reißen und er schließlich imstande sein würde, seine neuen Flügel auszubreiten und zu hören, wie seine Flügelflöten in Harmonie erklangen, wenn er in den Himmel mit den vier Monden aufstieg …


  Als er schließlich die Augen öffnete und erkannte, dass das nur ein Traum gewesen war, war er ungemein erleichtert: Tatsächlich glaubte er einen Augenblick, alles sei ein Traum gewesen, die Zuchtstation, die Umarmung des Schmerzes, die Voxyn-Königin, Anakin. Duro. Belkadan. Auch Sernpidal.


  Entweder war das alles ein Traum gewesen, oder er träumte immer noch, denn er hatte keine Schmerzen mehr.


  Er lag auf etwas Weichem, Abgerundetem, wahnsinnig Bequemem; es fühlte sich an wie eine Beschleunigungscouch, die mit lebendem scharlachrotem Moos bezogen war, das nach Blumen und reifem Obst duftete. Insekten summten in der Nähe, waren aber hinter sich sanft bewegenden Farnwedeln verborgen, die zwei Mannshöhen aufragten; durch diese Farne zogen sich Ranken wie fantastische Blütengirlanden, und die Blüten daran waren leuchtend gelb, blau und orange. In der Ferne erklang das lang gezogene, traurige Heulen eines Rudeljägers. Irgendwo über ihm erhob ein Geschöpf, das er nicht sehen konnte, seine Stimme zu einem berauschend lieblichen Lied, ähnlich dem eines Manullian-Vogels, der im Mutterdschungel von Ithor nach seinem Gefährten ruft.


  Ithor, dachte er matt und bitter. Er erinnerte sich daran, was die Yuuzhan Vong Ithor angetan hatten.


  Wo in allen neun corellianischen Höllen bin ich?


  Die Sonne, die rings um ihn her durch das Farnkraut fiel, hatte eine vertraute Farbe: so, wie die Ränder der Schatten mit einem verblassten Rot umgeben waren … ja genau. Das Sonnenlicht hatte genau die gleiche Farbe wie der Fusionsfunke, der die Zuchtanlage beleuchtet hatte.


  »Oh«, murmelte er betäubt. »Oh, jetzt verstehe ich.«


  Es war nur vernünftig: Die Yuuzhan Vong hatten ihre künstliche Sonne selbstverständlich auf das Spektrum der natürlichen Sonne der Welt eingestellt, auf der die Lebensformen des Saatschiffs wachsen sollten.


  Er befand sich auf Yuuzhantar.


  Dennoch, etwas an der Farbe dieses Lichts bewirkte, dass sich sein Magen zusammenzog. Das Licht in der Zuchtanlage hatte diese Wirkung nicht gehabt, vielleicht wegen des dichten Nebels, der immer über allem gehangen hatte − oder vielleicht war es das tiefe Blauviolett dieses Himmels …


  Kein Planet hat wirklich exakt die gleiche Himmelsfarbe wie ein anderer; Himmelsfarbe ist das Ergebnis komplizierter Interaktionen zwischen dem Sonnenspektrum und der Zusammensetzung der Planetenatmosphäre, und er wurde das Gefühl nicht los, diese Farbe schon einmal gesehen zu haben. Oder zumindest eine sehr ähnliche. Die Ähnlichkeit war groß genug, um an seine Erinnerung zu rühren, aber nicht so groß, dass ihm eingefallen wäre, auf welchem Planeten er so etwas schon einmal gesehen hatte.


  Er setzte sich hin und musste ein Stöhnen unterdrücken; er war von Kopf bis Fuß zerschlagen, und obwohl seine Rippen hervorragend verbunden waren, führte jede Bewegung zu einem Stechen in der Seite, das langsam − quälend langsam − zu einem dumpfen, bis in den Hals reichenden Ziehen verging.


  Also gut. Das hier ist kein Traum.


  Langsam und nun vorsichtiger schwang er die Beine von seiner Mooscouch; es tat weh, aber ihm wurde nicht schwindlig oder übel. Nach ein paar Sekunden stand er auf. Ganz in der Nähe lag eine ordentlich gefaltete Gewandhaut. Wer immer seine Rippen verarztet hatte, hatte ihm auch eine Art Lendenschurz umgebunden, der im Augenblick seinem Schamgefühl genügte. Er ließ die Gewandhaut liegen.


  Hinter den Farnen, die seine Laube umgaben, fand er eine kurze, steile Wand, die etwa zwei- oder dreimal so groß wie er und dick mit unterschiedlichen Moosen überzogen war. Eine Art Epiphyt klammerte sich mit knorrigen, holzigen Klauen an die Wand und drapierte lange Wurzeln darüber, die so fein waren, dass sie aussahen wie an Haken hängende Perücken. Jacen packte das Moos fest mit beiden Händen und zog daran, um zu sehen, ob es sein Gewicht halten würde, damit er hinaufklettern und sich umsehen konnte, aber das Moos löste sich beinahe ohne jeden Widerstand. Lilafarbener Pflanzensaft, der wie Tee roch, tropfte heraus und hinterließ Flecken auf seinen Fingern.


  Und die Oberfläche, auf der das Moos gewachsen war …


  Auch wenn es gerissen war und fleckig von den Säften unbekannter Pflanzen, erkannte er dieses Zeug sofort: Seine gesamte Welt hatte daraus bestanden.


  Durabeton.


  Das hier war keine Klippe, sondern eine Mauer.


  »Oh …« Er trat zurück, und seine Arme sackten widerstandslos an seine Seiten. Als hätte der Traum ihn wieder umfangen, schien er plötzlich nicht mehr atmen zu können. »O nein, bitte nicht …«


  Er folgte der Mauer ein paar Meter nach links, wo er durch einen weiteren Schirm von Farnen den offenen Himmel sehen konnte. Er teilte die Farnwedel, ging hindurch …


  Und sah eine fremde Welt, die sich unter ihm ausbreitete.


  Er stand auf einem Sims, einen Schritt von einer steilen Wand entfernt, die mehr als einen Kilometer tief abfiel bis zu einem leuchtend bunten Dschungel aus Farnen wie denen, die seine Laube umgaben. Flecke von hellem Scharlachrot gingen in dunkleres Karmin über, verbanden sich mit anderen Flecken von schimmerndem Schwarz oder Elektrofunkenblau, alles durchzogen von sich windenden Strähnen von etwas Glänzendem, die wie Flüsse aus kostbaren Metallen aussahen, und all das bewegte sich: Es wogte, schlug Wellen, rollte durch ein Regenbogenspektrum und wieder zurück, weil Blätter, Wedel, Zweige und Ranken sich in einem Wind bewegten, den er nicht spüren konnte. Fliegende Geschöpfe flatterten unter ihm von einer Stelle zur anderen, jagten dicht über der Waldkuppel dahin, zu weit entfernt, als dass seine Augen − die an solch gewaltige Räume nicht gewöhnt waren − Einzelheiten erkennen konnten.


  Dieser Dschungel wuchs über einer Landschaft, die zu zufällig, zu zerklüftet, zu jung wirkte, um wirklich zu sein; die Täler waren bodenlose, nebelverhangene Schluchten, voneinander getrennt durch spitze Grate, die sich überschnitten und wieder teilten und sich umeinander bogen, alles nach einem Muster, wie es keine ihm bekannte Geologie je produziert hatte. Immense Berge erhoben sich in der Ferne: steil aufragende Türme mit flachen Seiten und Nadelspitzen, als hätte es hier nie Wind oder Regen gegeben, um einen Teil von ihnen abzutragen. Einige dieser Berge hatten Flanken, die selbst für diesen zähen Dschungel aus Moosen und Farnen zu steil waren. Wo ihre Gebeine sichtbar wurden, konnte Jacen seltsam regelmäßige Muster erkennen: Quadrate, Rechtecke, alles Reihe um Reihe arrangiert, horizontal und vertikal präzise ausgerichtet. Er kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn: Diese Muster waren viel zu gleichmäßig, um natürlich zu sein; sie waren mathematisch genau. Er hatte so etwas schon öfter gesehen …


  Während er nachdachte, schaute er zufällig nach oben … und vergaß alles andere, denn nun sah er zum ersten Mal die Brücke.


  Von einem rasiermesserscharfen Bogen über dem fernen Horizont ging ein wirbelnder, unglaublicher Strom von Farben aus. Jacen legte den Kopf zurück und immer weiter zurück, um ihm mit dem Blick folgen zu können: ein gewaltiges Spektrum, Kaskaden von Himmelblau und fleischfarbenem Rosa, von Silber und Grasgrün waren zu einem unmöglich komplizierten, unmöglich lebhaften Regenbogen verflochten, der ein Drittel des Himmels einnahm, bevor er sich wieder zu einer messerscharfen Kurve verengte und am entgegengesetzten Horizont im violetten Himmel verschwand.


  Jacen wusste, um was es sich handelte; mehr als nur ein paar Welten in der Neuen Republik hatten Planetenringe. Und er wusste auch, dass keiner dieser Planeten solche Ringe hatte. Ein Ring wie dieser wäre berühmt gewesen, legendär; für eine solche Aussicht allein wäre eine solche Welt überall in der Galaxis als Touristenattraktion bekannt gewesen. Und wenn es jetzt schon so lebhaft war − und so groß −, wenn die Färben noch vom Tageslicht und dem Lila des Himmels ausgewaschen waren, wie musste es nach Anbruch der Dunkelheit aussehen? Er konnte es sich kaum vorstellen.


  Bei diesem Anblick hatte er das Gefühl, etwas an den Yuuzhan Vong zu verstehen, das ihn zuvor immer gewundert hatte. Es war nicht ungewöhnlich für eine primitive Spezies auf einem von Ringen umgebenen Planeten, die Ringe am Himmel für magische Brücken zu halten, die von den Göttern errichtet worden waren; selbst bei Jacen, der sich der physikalischen Phänomene, die hinter diesem Anblick steckten, wohl bewusst war, bewirkte dieser Anblick ein leichtes ehrfürchtiges Schaudern. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es einer Spezies ergehen mochte, die sich unter einem solchen Phänomen entwickelt hatte: Für sie konnte eine Brücke wie diese nur das Werk der Götter sein. Es wäre unmöglich, die Existenz von Göttern zu bezweifeln, wenn man diese Straße durch ihr göttliches Heim stets über sich sah − so offensichtlich magischer Natur, dass ein Geschöpf ihrem Bogen um die ganze Welt folgen konnte und dennoch nie das andere Ende erreichen würde. Es wäre nur zu einfach, sich vorzustellen, wie Götter über diese Brücke wandelten und auf ihre Schöpfung hinabblickten.


  Wenn die Götter so nah waren …


  Und wenn die Welt dann voller Gewalttätigkeit, Wildheit und Folter war, dann mussten sie es wohl so wollen.


  Vieles an den Yuuzhan Vong verstand er nun.


  »Großartig, nicht wahr?«


  Vergeres Stimme erklang direkt hinter seiner Schulter; er hatte nicht gehört, dass sie näher gekommen war, aber er war auch zu sehr in Staunen und neuem Begreifen versunken, um zu erschrecken. Und er hatte irgendwie ohnehin gewusst, dass sie hier sein würde. Er hatte ihren Schatten auf seinem Tausend-Jahre-Traum gespürt.


  Er hatte irgendwie gewusst, dass sie immer noch ein Teil seines Lebens war.


  »Weißt du«, murmelte Jacen, der immer noch zum Himmel aufblickte, »genau das hast du auch gesagt, als du mich in die Zuchtstation brachtest. Die gleichen Worte.«


  »Tatsächlich?« Ihr Windglockenspiel-Lachen klimperte um ihn her. »Du erinnerst dich an alles, was ich dir sage?«


  »An jedes Wort«, antwortete Jacen finster.


  »So ein kluges Kind. Ist es ein Wunder, dass ich dich so gern habe?«


  Langsam und unter Schmerzen setzte sich Jacen auf das Sims, ließ die Beine über den Rand hängen und seine Füße einen Kilometer oberhalb der Wipfel des Dschungels baumeln. »Ich nehme an, ich war ziemlich fertig. Ziemlich zerschlagen«, sagte er und legte eine Hand auf den Verband, der seine gebrochenen Rippen an Ort und Stelle hielt. »Du hast mich zusammengeflickt. Mit deinen Tränen.«


  »Ja.«


  Er nickte. Kein Dank, nur Akzeptieren. »Ich hatte nicht erwartet, es zu überleben.«


  »Selbstverständlich nicht. Wie hättest du das auch tun können, und dennoch erreichen, was du erreicht hast?«, fragte sie freundlich. »Du hast die Kraft gefunden, die daraus entsteht, dass man ohne Hoffnung handelt … und ohne Angst. Ich war … ich bin sehr stolz auf dich.«


  Jacen sah sie an. Er konnte sein eigenes dunkles, verzerrtes Spiegelbild auf der glänzend schwarzen Oberfläche ihrer Augen sehen. »Stolz? All die Leute dort, die wegen mir gestorben sind …«


  »All die Leute hier, die wegen dir leben«, unterbrach sie ihn. Sie erzählte ihm kurz, wie die Gestalter gezwungen gewesen waren, dem Dhuryam sofortige Kontrolle über das Saatschiff zu geben, und wie es das Zerbrechen in einzelne Schiffssamen so schnell begonnen hatte, dass keine Zeit geblieben war, die tobenden Sklaven zusammenzutreiben. Das Dhuryam selbst hatte ihre Sklavensamen benutzt, um sie in Sicherheit zu bringen, und damit seinen Teil des Handels mit Jacen erfüllt. »Ja, Hunderte sind im Kampf gestorben − aber Tausende konnten mit den Schiffssamen zur Oberfläche gelangen: Sklaven, die eigentlich zum Höhepunkt des Tizopil Yuntchilat hätten hingerichtet werden sollen. Du warst großartig, Jacen Solo. Ein wahrer Held.«


  »Ich fühle mich nicht gerade wie ein Held.«


  »Nein?« Ihr Kamm richtete sich auf und nahm eine deutliche Orangefärbung an. »Wie fühlt sich ein Held denn?«


  Jacen wandte den Blick ab und schüttelte schweigend den Kopf. Sie setzte sich neben ihn und ließ die Beine baumeln wie ein kleines Mädchen auf einem Stuhl, der zu hoch für es ist.


  Nach einem Moment seufzte Jacen, schüttelte den Kopf abermals und zuckte die Achseln. »Ich denke, Helden haben das Gefühl, etwas geleistet zu haben.«


  »Und das hast du nicht? Mehrere Tausend Sklaven sind da vielleicht anderer Ansicht.«


  »Du verstehst das nicht.« In seinem Kopf sah er wieder die Leiche am Ufer der Stock-Insel, den Mann, der vielleicht ein Sklave gewesen war, vielleicht auch ein Krieger, und der neben der Leiche eines Gestalters verblutet war, der keine Ahnung vom Kampf hatte: ein Gestalter, der nichts anderes gewollt hatte, als seinen eigenen Körper zwischen die jungen Dhuryams und die Mordmaschine zu bringen, zu der Jacen geworden war. »Dort in der Zuchtstation … Sobald ich angefangen hatte zu töten«, sagte er leise, »wollte ich nicht mehr aufhören. So muss die Dunkle Seite sich anfühlen. Ich wollte nie wieder aufhören.«


  »Aber du hast aufgehört.«


  »Nur, weil du mich aufgehalten hast.«


  »Wer hält dich jetzt auf?«


  Er starrte sie an.


  Sie hob ihre geviertelte Handfläche, als wollte sie ihm eine Süßigkeit anbieten. »Du möchtest töten? Rings um dich her gibt es nichts als Leben, Jacen Solo. Nimm es, wenn du willst. Nimm meins. Meine Spezies hat einen besonders verwundbaren Hals; du brauchst meinen Kopf nur zwischen deine Hände zu nehmen und dann eine schnelle Drehung, so …« Sie riss den Kopf nach oben und zurück, als hätte eine unsichtbare Faust sie gegen den Mund geschlagen. »Dann kannst du dieses dunkle Bedürfnis befriedigen.«


  »Ich will dich nicht umbringen, Vergere.« Er bog den Rücken, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und zog sich zusammen, als ducke er sich vor Kälte. »Ich will niemanden umbringen. Ganz im Gegenteil. Ich bin dankbar. Du hast mich gerettet. Ich habe die Beherrschung verloren …«


  »Das hast du nicht«, sagte sie scharf. »Hör auf, Ausreden zu finden.«


  »Was?«


  »Die Beherrschung verlieren ist nur eine Beschönigung für: ›Ich will nicht zugeben, dass ich die Art von Person bin, die so etwas tun würde.‹ Es ist eine Lüge.«


  Er bedachte sie mit einem halben Lächeln. »Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge.«


  Sie nahm diesen Spott mit einem ausdruckslosen Nicken entgegen. »Aber alles, was du dir selbst sagst, sollte die Wahrheit sein − oder der Wahrheit so nahe kommen, wie du kannst. Du hast getan, was du getan hast, weil du bist, wer du bist. Selbstbeherrschung oder der Mangel daran hatten nichts damit zu tun.«


  »Selbstbeherrschung hat alles damit zu tun − darum geht es, wenn man ein Jedi ist.«


  »Du bist kein Jedi.«


  Er wandte den Blick ab. Sich zu erinnern, was sie ihm angetan hatte, entzündete einen Funken in seiner Brust, der zu einer lodernden Flamme rings um sein Herz wuchs. Er bohrte die Finger in das üppige Moos, das das Sims überzog, dann ballte er die Fäuste, riss eine doppelte Hand voll Moos aus, und ein großer Teil von ihm wünschte sich, dieses Moos wäre Vergeres Hals. Aber Jahre der Jedi-Ausbildung hatten ihn gegen den Zorn gerüstet. Als er die Fäuste öffnete und die Moosstücke in den Wind fallen ließ, ließ er seinen Zorn mit ihnen los.


  »Ein Jedi zu sein hat nicht nur damit zu tun, die Macht zu benutzen.« Seine Stimme war nun kräftiger; er befand sich auf sicherem Boden. »Es ist eine Verpflichtung, die Dinge auf eine bestimmte Art zu tun, sie auf eine bestimmte Art zu betrachten. Es geht darum, das Leben zu schätzen, nicht es zu vernichten.«


  »Genauso ist es für einen Gärtner.«


  Er ließ den Kopf hängen, betäubt von Erinnerungen. »Aber ich habe nicht versucht, jemanden zu retten. Sicher, so fing es an − das war es, was ich geplant hatte −, aber als du mich auf der Stock-Insel erreichtest, war das Retten von Leben das Allerletzte in meinem Kopf. Ich wollte nur noch eine Keule, die groß genug war, um die Yuuzhan Vong vollkommen aus dieser Galaxis hinauszuschmettern. Ich wollte ihnen einfach nur wehtun.«


  Sie blinzelte. »Und das ist falsch?«


  »Für mich schon. Das ist die Dunkle Seite. Es ist ein Bilderbuchbeispiel für die Dunkle Seite. Davor hast du mich gerettet.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet, Jacen Solo. Das ist alles. Deine Moral ist deine Sache.«


  Jacen schüttelte den Kopf. Seine. Familiengeschichte stellte das ultimative Argument dafür dar, dass die Dunkle Seite jedermanns Sache war, aber damit würde er jetzt nicht anfangen. »Du scheinst das nicht zu verstehen.«


  »Mag sein«, stimmte sie ihm fröhlich zu. »Es klingt, als wolltest du mir sagen, dass es irrelevant ist, was du tust; dass nur zählt, warum du es tust.«


  »Nein, so ist es ganz bestimmt nicht …«


  »Nein? Dann verrate mir eins, Jacen Solo: Wenn du das edle Ziel verfolgt hättest, das Leben von Tausenden von Sklaven zu retten, wie es sich für einen wahren Jedi gehört, was hättest du anders gemacht? Oder würdest du dich dann wegen deiner Taten nur anders fühlen?«


  Jacen runzelte die Stirn. »Das meinte ich nicht …«


  »Wenn du ein Dhuryam für ein edles Ziel tötest, ist es dann weniger tot? Glaubst du, es interessiert diese toten Dhuryams, ob du sie in einem Wutanfall umgebracht hast oder mit kalter, ruhiger Jedi-Distanziertheit?«


  »Es zählt für mich«, erklärte Jacen entschlossen.


  »Ah, ich verstehe. Du kannst also tun, was du willst, solange du dabei deine Jedi-Ruhe bewahrst? Solange du dir sagen kannst, dass Leben für dich einen Wert hat? Du kannst töten und töten und töten, solange du bloß nicht die Nerven verlierst?« Sie schüttelte erstaunt blinzelnd den Kopf. »Ist das nicht ein bisschen pervers?«


  »Keine dieser Fragen ist neu, Vergere. Jedi haben sie sich seit dem Sturz des Imperiums gestellt.«


  »Länger als das. Glaube mir.«


  »Wir haben keine besonders gute Antwort …«


  »Ihr werdet nie eine Antwort finden, Jacen Solo.« Sie beugte sich zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. Ihre Berührung war warm und freundlich, aber ihre Augen hätten auch Sichtluken in den unendlichen Raum sein können. »Aber du kannst eine Antwort sein.«


  Er verzog das Gesicht. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Sie drehte die Handflächen in einer Geste hilfloser Niederlage nach oben. »Was ergibt schon Sinn?«


  »Nun ja«, seufzte er, »das habe ich mich auch schon gefragt.«


  »Sieh dich um«, sagte sie. »Sieh dir diese Welt an: die Muster des Farnwalds, den rauen Verlauf des Geländes, die geflochtenen Farben der Ringe über uns. Es ist sehr schön, nicht wahr?«


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, antwortete Jacen wahrheitsgemäß.


  »Das ist doch eine Art von ›Sinn‹, oder?«


  »Ja. Ja, das stimmt. Manchmal, wenn ich zu den Sternen hinaufschaue oder eine wilde Landschaft sehe, habe ich das Gefühl, dass es tatsächlich einen Sinn ergibt − nein, mehr, wie du es gesagt hast: dass es ein Sinn ist. Als wäre es sein eigener Grund.«


  »Weißt du, was ich sehe, wenn ich diese Welt betrachte? Ich sehe dich.«


  Jacen erstarrte. »Mich?«


  »Was du hier rings um dich siehst, ist die Frucht deines Zorns, Jacen Solo. Du hast dafür gesorgt, dass all dies geschehen konnte.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Du hast den Gestaltern des Saatschiffs die Entscheidung des Tizopil Yuntchilat abgenommen. Du warst es, der das Dhuryam auswählte, das zum Pazhic Yuuzhantar A1tirrna wurde: zum Gehirn der Welt. Du hast seine Rivalen vernichtet. Du hast ihm die Oberherrschaft über diesen Planeten gegeben. Dieser Planet bezieht seine Gestalt aus den Absichten deines Dhuryam-Freundes, aus seiner Persönlichkeit − und seine Persönlichkeit wurde durch eure Freundschaft geformt. All diese Schönheit existiert in dieser Form, weil du bist, wer du bist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht, was ich geplant hatte …«


  »Aber es ist, was du getan hast. Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass es nur Jedi interessiert, warum du es getan hast.«


  »Ich … du drehst mir immer das Wort im Mund herum«, sagte er. »Du machst es erheblich komplizierter, als es wirklich ist.«


  »Im Gegenteil: Ich mache es einfacher. Was du rings um dich her siehst, Jacen Solo, ist eine Reflexion deiner selbst: eine künstliche Einrichtung der Neuen Republik, die von den Yuuzhan Vong in etwas Neues verwandelt wurde − etwas Schöneres, als je zuvor in der Galaxis existierte.«


  »Wie meinst du das, eine künstliche Einrichtung?« Die schreckliche Ahnung, die in seinem Magen geronnen war, als er Durabeton unter dem Moos fand, traf ihn nun mit voller Wucht. »Wo sind wir?«


  »Auf Yuuzhantar«, antwortete sie. »Verstehst du das denn nicht?«


  »Nein, ich meinte, welcher Planet war das früher einmal?«


  Sie seufzte. »Du siehst, aber du siehst nicht. Du weißt, aber du lässt nicht zu, dass du es weißt. Sieh dich um, und du wirst eine Antwort auf deine Frage finden.«


  Er betrachtete stirnrunzelnd den Farnwald unter sich, wo sich nun Bergschatten von der untergehenden Sonne wegstreckten. Inzwischen waren mehr dieser fliegenden Geschöpfe zu sehen, und sie kreisten höher und höher durch die Schatten, als verfolgten sie abendliche Insekten. Ihre Flügel waren breit und ledrig, ihre Körper lang gezogen und spitz zulaufend und endeten in einem geschwungenen Reptilienschwanz …


  Dann schoss eins von ihnen direkt vor Jacen hoch und schwebte über ihm in den dunkler werdenden Himmel, und er konnte nicht mehr ignorieren, was sie waren.


  Falkenfledermäuse.


  Er sagte: »Oh.«


  Diese seltsam metrischen Muster der fernen Berge − er wusste jetzt, was dahinter steckte. Und die unmöglich komplizierte Topografie des Dschungels erklärte ebenfalls vieles.


  »Oh«, sagte er, diesmal leiser. »O nein.«


  Die Muster waren Sichtluken. Die Berge waren Gebäude. Dieser Ort war ein Albtraum-Abbild von Yavin 4: Das Muster der Täler und Bergkämme wurde von Geröllhalden definiert, überzogen mit fremden Lebensformen. Und diesmal war es viel mehr als nur ein alter Tempelkomplex wie der auf dem Mond des Gasriesen − was Jacen hier vor sich hatte, war eine einzige planetenweite Stadt, erst in Trümmer gelegt und dann unter einem Dschungel begraben.


  Und alles, was er sagen konnte, war: »Oh.«


  Lange nachdem Yuuzhantar sich von seiner Sonne abgewandt hatte, saß Jacen immer noch auf dem moosigen Sims oberhalb des Dschungels, der nun in Dunkelheit gehüllt war. Blitze, die von Biolumineszenz ausgingen, jagten einander in blaugrünen und gelben gezackten Linien durch die dunklen Wipfel. Die Brücke war unglaublich hell, unglaublich nahe, als könnte er nach oben greifen, sich festhalten und an einer der geflochtenen Farbkaskaden schaukeln. Die Farben selbst schimmerten und verschoben sich entsprechend den Drehungen einzelner Ringfragmente um sich selbst. Das Licht warf einen Schimmer auf die Landschaft, heller, weicher und diffuser, als jede Konjunktion der Monde von Coruscant das je getan hatte. Das hier war der schönste Ort, den Jacen je gesehen hatte.


  Er hasste ihn.


  Er hasste jedes einzelne Stück davon.


  Selbst die Augen zu schließen half nicht, denn schon das Wissen, dass es da draußen war, ließ ihn vor Zorn beben. Er wollte den ganzen Planeten verbrennen.


  Er wusste nun, dass ihm tief in seinem Herzen nichts von diesem Krieg je vollkommen wirklich vorgekommen war; nicht seit Sernpidal. Er hatte, verborgen sogar vor sich selbst, eine geheime Überzeugung genährt, dass eines Tages irgendwie alles wieder in Ordnung sein würde − dass alles wieder so sein würde, wie es gewesen war. Dass Chewbaccas Tod eine Art Missverständnis gewesen war. Dass Jaina nie in die Dunkelheit fallen könnte. Dass die Ehe seiner Eltern stark und sicher war. Dass Onkel Luke stets rechtzeitig auftauchen würde, und dann würden sie alle zusammen darüber lachen können, welche Angst sie gehabt hatten …


  Dass der Anakin, den er hatte sterben sehen, vielleicht ein Klon gewesen war. Oder ein als Mensch getarnter Droide, und der echte Anakin befand sich zusammen mit Chewbacca irgendwo auf der anderen Seite der Galaxis, und eines Tages würden sie nach Hause finden, und die ganze Familie könnte wieder beisammen sein.


  Deshalb hasste er diese Welt, die sich vor ihm ausbreitete.


  Weil sie nie wieder sein Zuhause sein konnte.


  Selbst wenn die Neue Republik entgegen allen Erwartungen das Blatt wenden konnte, selbst wenn ein Wunder geschah und sie Coruscant zurückeroberten − was sie erobern würden, würde nicht mehr der Planet sein, den sie verloren hatten.


  Die Yuuzhan Vong waren gekommen, und sie würden nie wieder gehen: Selbst wenn Jacen tatsächlich eine Keule gefunden hätte, die groß genug war, um die gesamte Spezies wieder über den galaktischen Horizont zu schmettern, könnte nichts je die Narben verschwinden lassen, die sie zurücklassen würden.


  Nichts würde je sein gebrochenes Herz heilen können.


  Nichts konnte ihn wieder zu dem Jacen Solo machen, an den er sich erinnerte: der fröhliche, leichtsinnige Jacen, der Zekk durch die unteren Ebenen jagte; der gereizte Jacen, der immer wieder versuchte, Tenel Ka ein Lächeln abzuringen; Jacen, der Jedi-Schüler, geboren für die Macht, aber immer noch voller Ehrfurcht, nicht nur vor seinem legendären Onkel Luke, sondern vor der Kraft, die die Belehrungen seines Onkels in ihm wecken konnte; Jacen, der Teenager, der unter dem strengen Blick seiner Mutter in sich zusammensank, aber seinem Vater und seiner Schwester spitzbübisch zuzwinkerte, sobald Mutter ihnen den Rücken kehrte.


  Ich habe so viel Zeit damit verbracht, mir zu wünschen, erwachsen zu werden. Damit zu versuchen, erwachsen zu werden. Zu versuchen, wie ein Erwachsener zu handeln … Jetzt will ich nur noch wieder ein Junge sein. Nur eine kleine Weile. Nur einen Tag.


  Nur eine Stunde.


  Verbittert dachte Jacen, dass ein großer Teil des Erwachsenwerdens offenbar darin bestand, zu sehen, wie sich alles veränderte, und zu entdecken, dass diese Veränderungen permanent waren. Dass sich nie etwas zurückverwandelte.


  Dass es keinen Weg zurück nach Hause gab.


  Dies war es, was die fremdartige Schönheit von Yuuzhantar ununterbrochen in seinem Hinterkopf flüsterte: Nichts bleibt für immer. Das einzig Dauerhafte ist der Tod.


  Brütend saß er da, während die Nacht ihren langen, trägen Lauf nahm.


  Unbekannte Zeit später − nach dem Stand der Sterne, der Sternbilder, die über dieser bitterlich fremden Landschaft immer noch spöttisch vertraut wirkten, waren viele Stunden vergangen − fragte er: »Was jetzt?«


  Vergere antwortete ihm aus der Dunkelheit der Farnlaube. Obwohl sie seit dem abendlichen Zwielicht nicht mehr miteinander gesprochen hatten, klang ihre Stimme glockenklar und frisch wie immer. »Das habe ich mich auch schon gefragt.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Schläfst du eigentlich nie?«


  »Vielleicht, wenn du schläfst.«


  Er nickte. Er war daran gewöhnt, solche Antworten zu erhalten. Er schwang die Beine wieder auf das Sims, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Also, was geschieht jetzt?«


  »Sag du es mir.«


  »Keine Spielchen, Vergere. Es reicht. Und keine Schattenmottengeschichten, ja?«


  »Ist das, was geschehen ist, wirklich ein solches Rätsel für dich?«


  »Ich bin kein Idiot. Du bildest mich aus.« Er machte eine gereizte Geste, als würde er etwas Ekelhaftes wegwerfen. »Das hast du von Anfang an getan. Ich lerne mehr Tricks als eine Affeneidechse. Ich weiß nur nicht, wozu du mich ausbildest.«


  »Es steht dir frei, zu tun und zu lassen, was du willst. Verstehst du den Unterschied zwischen Training und Belehrung? Ob du lernst, etwas zu tun, oder lernst, etwas zu sein?«


  »Wir sind also doch wieder bei der Schattenmottengeschichte.«


  »Gibt es eine andere Geschichte, die dir besser gefällt?«


  »Ich möchte einfach nur wissen, was du willst. Was du von mir willst. Ich möchte wissen, was ich zu erwarten habe.«


  »Ich will nichts von dir. Ich will es nur für dich. ›Erwarten‹ ist Ablenkung. Achte auf das Jetzt.«


  »Warum kannst du nicht einfach erklären, was du versuchst, mir beizubringen?«


  »Ist es, was der Lehrer lehrt …« Die Dunkelheit selbst schien zu lächeln. »… oder was der Schüler lernt?«


  Er erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn das gefragt hatte. Er erinnerte sich daran, wie die Schmerzen ihn gebrochen hatten. Er erinnerte sich daran, wie Vergere ihn zu einem geistigen Zustand geführt hatte, in dem er sich selbst heilen konnte − und wie ein geheilter Knochen war er jetzt an dieser Bruchstelle stärker.


  Er nickte bedächtig, mehr für sich als für sie. Er stand auf und ging zu der moosbedeckten Couch am Rand der schwarzen Schatten, die die Trümmerwände und der Schirm sanft wehender Farne warfen. Er griff nach der ordentlich gefalteten Gewandhaut, sah sie lange Zeit an, dann zuckte er die Schultern und zog sie über den Kopf. »Wie lange, bis die Yuuzhan Vong eintreffen?«


  »Sieh dich um. Sie sind bereits hier.«


  »Ich meine, wie lange, bis etwas passiert? Wie lange können wir hier bleiben?«


  »Das hängt von vielen Dingen ab.« Ein leises Lachen erklang in der Dunkelheit. »Wie durstig bist du?«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Man hat mir gesagt, dass ein Mensch drei Standardtage ohne Wasser leben kann − vier oder fünf, wenn er gut auf sich aufpasst. Wäre es dreist von mir, vorzuschlagen, dass wir uns auf die Suche nach Wasser machen, bevor du zu schwach bist, um dich zu bewegen?«


  Jacen starrte in die Dunkelheit. »Willst du damit sagen, die Entscheidung liegt bei mir?«


  »Hier, sieh dir das an.«


  Aus dem Schatten flog ein helleres, unregelmäßiges Ding, das halb so groß war wie Jacens Faust; Vergere hatte es sacht geworfen, und es flog in einem sanften Bogen. Jacen fing es instinktiv auf.


  Im klaren Licht, das von der Brücke reflektiert wurde, stellte er fest, dass der Gegenstand eine raue Oberfläche hatte und klumpig war wie ein abgerundeter Brocken Kalkstein. Er hatte mehrere flache Vorsprünge, die von einer schwarzen, kittähnlichen Ausscheidung klebrig waren − vielleicht waren das Stümpfe, wo etwas abgebrochen worden war. Der Gegenstand insgesamt schien die gelblich weiße Farbe von gebleichten Knochen zu haben, aber all seine Risse waren mit etwas Abblätterndem, Dunklem, Bräunlichem verkrustet …


  Blut. Getrocknetes Blut.


  »Was ist dieses Ding?« Eine Faust umklammerte seine Kehle, denn er wusste es bereits.


  Es war ein Sklavensamen. Ein ausgereifter Sklavensamen.


  Sein Sklavensamen.


  Deshalb hatte er keine Schmerzen mehr.


  Er sollte ihn vom Sims werfen: ihn in den Farndschungel einen Kilometer tiefer werfen. Er sollte ihn neben sich auf den Boden legen und mit einem Brocken Durabeton flach hämmern; ihn zu Paste zerdrücken. Er sollte ihn hassen.


  Aber das tat er nicht.


  Er starrte das Ding an, erstaunt über dieses Gefühl von Leere, von kreischendem Verlust, das in ihm klaffte.


  Ohne nachzudenken, zog er die Gewandhaut hoch und schob die Streifen weg, mit denen seine Brust verbunden war. Er spähte darunter. An der Stelle, an der Vergere ihn vor so vielen Wochen mit dem Haken erwischt hatte, gab es nun eine breitere Narbe, so lang wie sein Finger, eine Narbe in dem hellen Rosa von frisch geheilter Haut; sie musste ihn mit ihren Tränen behandelt haben, die ähnlich wie Bacta wirkten.


  Er musste sich hinsetzen. Er ließ sich mit einem Seufzen nieder wie eine überladene Landestütze. »Du hast ihn mir rausgeschnitten …«


  »Während du schliefst. Du warst eine ganze Weile bewusstlos.« Vergere bewegte sich aus dem Schatten und hockte sich neben ihn. »Geht es dir gut?«


  »Ich … ich …« Jacen schüttelte den Kopf. »Äh, danke. Ich denke schon.«


  »Wolltest du nicht, dass ich ihn entferne?«


  »Selbstverständlich wollte ich … ich meine, ja. Ich habe nur … ich weiß nicht.« Er hielt das Ding in das weiche, sich verändernde Licht. »Er ist tot, nicht wahr?«


  Vergere nickte ernst. »Sobald ein Sklavensamen seine Ranken in das Nervensystem seines Wirts entsandt hat, ist er kein unabhängiger Organismus mehr. Er ist innerhalb einer Minute nach der Entfernung gestorben.«


  »Ja.« Jacens Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich fühle mich einfach nur … ich weiß nicht. Ich habe dieses Ding gehasst. Ich wollte, dass es entfernt wird. Ich wollte, dass es stirbt, aber während es in mir war … war ich Teil von etwas. In der Zuchtstation. Während des Kampfs war es beinahe, als hätte ich die Macht wieder. jetzt …«


  »Jetzt fühlst du dich leer«, beendete Vergere den Satz für ihn »Du fühlst dich allein. Einsam. Beinahe ängstlich, aber auch stark, oder?«


  Er starrte sie an. »Wie …?«


  »Der Name für das, was du fühlst«, sagte Vergere mit einem trägen, sanften Lächeln, »lautet Freiheit.«


  Jacen schnaubte. »Schöne Freiheit.«


  »Was hattest du erwartet? Du bist frei, Jacen Solo, und das kann sich einsam anfühlen und leer und Furcht erregend. Aber es ist auch machtvoll.«


  »Das nennst du Freiheit? Sicher, ich bin frei, aber auf einem in Trümmern liegenden Planeten, der vom Feind besetzt wurde. Keine Freunde, kein Schiff, keine Waffen. Nicht mal mehr die Macht.« Er konnte nicht anders, als zu denken: nicht mal mehr ein Sklavensamen … Er starrte hinauf zu dem bunten Schimmer der Brücke. »Was soll mir Freiheit hier helfen?«


  Vergere ließ sich in einer katzenhaften Haltung nieder, Arme und Beine unter sich gefaltet. »Nun«, sagte sie schließlich. »Das ist eine Frage, über die man nachdenken sollte.«


  »Oh …« Jacen hielt die Luft an. »Das war es, was du gerade meintest? Als ich dich fragte, was jetzt?«


  »Du bist frei«, wiederholte sie. »Geh, wohin du willst. Tu, was du willst. Sei, was du willst.«


  »Und was wirst du tun?«


  Ihr Lächeln veränderte sich minimal. »Was ich will.«


  »Ich kann also gehen? Einfach gehen? Davongehen? Tun, was ich will, und niemand wird mich aufhalten?«


  »Ich verspreche dir nichts.«


  »Und wie soll ich wissen, was ich tun soll?«


  »Ah …« Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Lider senkten sich. »Jetzt kehren wir also zur Erkenntnistheorie zurück.«


  Jacen senkte den Kopf. Er hatte jedes Interesse an solchen Spielereien verloren.


  Als er dort saß, mit Vergere an seiner Seite, erkannte er, dass dieses Sims hoch oben auf einem zerstörten Gebäude in gewisser Weise der Umarmung des Schmerzes sehr ähnlich war. Er konnte hier sitzen, bis er verfaulte, und sich in seinem Elend suhlen − oder er konnte etwas unternehmen.


  Aber was?


  Nichts schien wichtig zu sein. Auf diesem zerstörten Planeten war eine Richtung so gut wie die andere. Es gab nichts Nützliches zu tun − nichts innerhalb seiner Reichweite, das für irgendwen außer ihn selbst irgendwelche Auswirkungen haben würde.


  Andererseits, wer sagt denn, dass ich nützlich sein muss?


  Und dann, als er dort auf dem Sims saß, erkannte er, dass es doch ein Ziel gab, das ihm etwas bedeutete.


  Er stand auf.


  Vergere öffnete die Augen.


  Er schob die Farne auseinander, kehrte in den Nachtschatten unter ihnen zurück und ertastete sich seinen Weg zu den moosbedeckten Wandruinen. Er begann an der Stelle, wo zwei Wände sich trafen. Er ging an der Wand entlang und kratzte dabei mit der Hand einen großen Streifen Moos weg. Die Pflanzen lösten sich leicht, und darunter befand sich schwarzer Durabeton. Jacen schaute über die Schulter zu Vergere, die ihn schweigend durch den Schirm von Farnwedeln beobachtete.


  Er zuckte die Achseln, kehrte zu der Ecke zurück und tat das Gleiche an der anderen Wand.


  Drei Schritte von der Ecke entfernt stießen seine Finger auf einen vertikalen Riss, lasergerade und mit Metallstreifen an den Rändern; auf der anderen Seite des Risses war die Wand aus Durastahl. Jacen tastete in Taillenhöhe herum, bis seine Finger eine mechanische Sperre spürten. Er löste sie, drückte, und die Durastahltür glitt mit einem erschöpften Ächzen zur Seite.


  »Was machst du da?«


  Jacen antwortete nicht.


  Hinter der Tür befand sich ein Flur, der nach Schimmel roch. Knollenartige, phosphoreszierende Flechten sonderten trübes Licht ab, und der Boden war mit einem heruntergekommenen, von Insekten zerfressenen Teppich bedeckt. Es war Jahre her, seit Jacen zusammen mit Jaina, Lowie, Tenel Ka und Zekk die unteren Ebenen erforscht hatte, aber der Geruch war unmissverständlich. An dem Flur gab es Türen mit Nummern: Das hier war einer der alten Wohnblöcke der mittleren Ebenen gewesen. Am anderen Ende des Flurs gelangte man durch einen Torbogen zu einer Nottreppe.


  Jacen nickte und ging auf die Treppe zu, ohne Vergere auch nur einen Blick zu gönnen.


  Ihre Stimme hallte durch den Flur. »Wo willst du hin?«


  Er war ihr keine Antwort schuldig. Langsam ging er die Treppe hinunter. Die Wände des Treppenhauses bestanden aus alterstrübem transparentem Faserplast, in das dünner Draht eingearbeitet war. Schemenhaft konnte er durch das Netz aus Kratzern, Rissen und Draht tief drunten einen Übergang erkennen, der zu der leeren schwarzfleckigen Wand eines Nachbargebäudes führte.


  Auf halbem Weg die erste Treppe hinunter blieb er seufzend stehen.


  »Kommst du oder was?«


  »Selbstverständlich.« Vergere erschien auf der Treppe hinter ihm und grinste breit im Licht der Brücke. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du fragst.«
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  Der Krater


  


  »Das da ist Jacen Solo?« Der Meistergestalter ChGang Hool starrte ehrlich entsetzt das Bild in dem mit optischem Gelee gefüllten Sack der Zwergsichtspinne an. Eine Gruppe von langen, zierlichen Tentakeln, die an seinem Mundwinkel implantiert waren, zuckten, verknoteten sich und lösten sich wieder, bevor sich schlängelnde Fühler nach oben streckten, um mit ihrer nervösen, zittrigen, zwanghaften Pflege des sternförmigen Kopfputzes des Meistergestalters fortzufahren. »Das − das ist der Jacen Solo von Duro? Der Schlächter der Voxyn-Königin? Der Jeedai, den Tsavong Lah überall sucht?«


  »Ja.«


  »Und es war dieser Jeedai, der die Sklavenrevolte auslöste, die um ein Crizt das Saatschiff zerstört hätte? Die Sklavenrevolte, bei der Hunderte von unserer heiligen Kaste getötet wurden? Die Sklavenrevolte, die bösartigen, ungläubigen Abschaum überall auf meinen makellosen Planeten spuckte?«


  »Ihr Planet, Meistergestalter?«


  »Ich bin es, dem die ehrenvolle Aufgabe der Formung dieses Planeten übertragen wurde!«, fauchte ChGang Hool. »Und bis diese Arbeit getan ist, gehorcht mir jedes Lebewesen in diesem Sternsystem! Selbst das Welthirn! Wer würde daher zu widersprechen wagen, wenn ich diesen Planeten als meinen bezeichne? Wer? Sie?«


  »O nein.« Ein langer Zeigefinger mit einer gekrümmten Kralle an der Spitze kitzelte die Zwergsichtspinne an ihrem Kontrollknoten, woraufhin sich das Bild von Jacen Solo so weit vergrößerte, dass in dem optischen Sack nur noch der Kopf zu sehen war. »Aber es könnte sein, dass er es tut.«


  »Wie ist er hierher gekommen? Wie konnte er überleben? Seit dem Saatfall sind Wochen vergangen! Dieser gefährliche Jeedai war die ganze Zeit frei? Wo hat er sich aufgehalten? Warum hat man mich nicht informiert?«


  Auf der anderen Seite der Zwergsichtspinne zeigte Exekutor Nom Anor sein unverwüstliches nadelspitzes Lächeln. »Der Kriegsmeister befiehlt, dass Sie alle vorhandenen Mittel zur Gefangennahme Jacen Solos einsetzen.«


  »Er befiehlt, wie?« ChGang Hools Kopfputz sträubte sich aggressiv. »Solange er diesen Planeten noch nicht in Besitz genommen hat, bin ich hier die ultimative Autorität! Wir werden schon sehen, wer hier Befehle gibt!«


  »Betrachten Sie es als einen Vorschlag.« Nom Anor beugte sich vor und spreizte die Finger − ein Ausbund an Zugänglichkeit und Vernunft. »Dennoch, Sie sind, wie Sie selbst sagten, für die Gestaltung von Yuuzhantar verantwortlich. Ich habe Sie nun offiziell darauf aufmerksam gemacht, dass auf der Planetenoberfläche ein ausgesprochen gefährlicher Jedi frei herumläuft; ein Jedi, der ganz allein − wie haben Sie es ausgedrückt? − um ein Crizt das Saatschiff zerstört hätte.« Nom Anor lehnte sich wieder auf dem Bauchtier zurück und genoss die Bewegung der Muskeln unter sich, als es seine Form anpasste, um seine veränderte Haltung besser zu stützen. Wirklich, diese Gestalter hatten es gut − besser, als ihnen zuträglich war, dachte er. Vielleicht gefiel es ihm deshalb so sehr, diesen hier zu reizen. »Auf welche Weise Sie einer solch eindeutigen und unmittelbaren Gefahr entgegentreten, bleibt selbstverständlich vollkommen Ihnen überlassen.«


  ChGang Hool verzog das Gesicht. »Man hat mir nie wirklich angemessen erklärt, wie dieser gefährliche Jeedai überhaupt auf das Saatschiff gekommen ist …«


  »Richten Sie alle diesbezüglichen Fragen an den Kriegsmeister«, riet Nom Anor ihm unbeschwert. »Ich bin sicher, er wird sich mit Vergnügen ein paar Stunden vom Krieg freinehmen, um auch noch Ihre nebensächlichsten, albernsten Fragen beantworten zu können.«


  »Ist es nebensächlich, dass der Jeedai, der unsere Voxyn-Königin tötete, auf unserer Heimatwelt frei herumläuft?« ChGang Hool machte eine drohende Geste mit seiner achtfingrigen Gestalterfaust. »Ist es albern, beunruhigt zu sein, wenn ich feststelle, dass wir von dem gefährlichsten Feind unseres gesamten Volks unterwandert wurden?«


  »Nur zwischen mir, Ihnen und der Sichtspinne hier«, sagte Nom Anor leutselig, »kann ich es Ihnen ja verraten: Nebensächlich ist Ihr Nörgeln wegen einer eingebildeten Beleidigung Ihrer Autorität. Und albern ist, sich zu fragen, wie Jacen Solo hierher gelangt ist; Sie sollten sich erheblich größere Sorgen darum machen, was er hier tut.«


  Steigender Blutdruck bewirkte, dass die Haut des Meistergestalters eine bläuliche Färbung annahm. »Wo ist er? Sie wissen es, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.« Wieder lächelte Nom Anor. »Ich habe nur darauf gewartet, dass Sie fragen.«


  


  Etwas an diesem Krater stimmte nicht.


  Jacen blieb in der Kerbe am Kraterrand stehen, dann trat er stirnrunzelnd ein paar Schritte zurück. Vergere, die vor ihm hergegangen war, hielt inne, als sie spürte, dass Jacen ihr nicht mehr folgte, und sah ihn fragend an.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was dieses Ding angeht.«


  Der äußere Hang des Kraters war eine Trümmerhalde aus größeren Bauteilen dessen, was einmal Regierungsbüros gewesen waren; der Bereich des Kraterrands, in dem sie sich befanden, war eine mehrere Kilometer hohe tragende Wand gewesen. Nun bedeckten bunte Farne und Moose die Trümmer, als wären sie natürlicher Boden, aber die Wurzeln der Pflanzen reichten nicht tief genug, um das Geröll sicher zu binden. Vergere und Jacen mussten langsam klettern, und Vergere ging voran. Jacen wusste nie, ob sein nächster Schritt einen lockeren Durabetonbrocken lostreten und eine Lawine auslösen oder ihn durch eine Kruste von Faserkacheln in einen halb intakten Raum darunter fallen lassen würde. Vergere erklärte nicht, wie es ihr stets gelang, den sichersten Weg zu finden; Jacen nahm an, dass sie eine Art von Macht-Sinn dazu einsetzte.


  Die Kerbe im Kraterrand, in der sie nun standen, war einmal Teil einer Zufahrt gewesen, wahrscheinlich ein Lufttaxistand; etwa drei Meter verstärkter Seitenmauern hatten die Vernichtung der Gebäude in der Umgebung überstanden. Jacen trat in ihren Schatten zurück, wenn auch nur so weit, dass er immer noch am inneren Hang des Kraters hinabschauen konnte, und setzte sich auf einen speedergroßen, von Flechten überzogenen Trümmerbrocken.


  Dieser Krater …


  Er war groß genug, um einen Sternzerstörer spurlos verschlingen zu können. Groß genug, um das Saatschiff darin zu verlieren. Er zog sich eine Ewigkeit in einer flacher werdenden Kurve abwärts, und sein Boden verlor sich in schwarzen Schatten: Schatten, die von einer sich blähenden, von einem flachen Ambosskopf gekrönten Wolkensäule geworfen wurden.


  Die Wolke wurde nach unten hin dunkler und reichte tief in den Krater hinein. Blitze zuckten darin, und Donner grollte von unten herauf, und die Luft knisterte von negativen Ionen.


  Jacen schluckte. »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, wiederholte er.


  »Und damit hast du vollkommen recht.« Vergere hüpfte zu ihm zurück und setzte sich neben ihn auf die Flechten. »Kein Ort auf diesem Planeten ist gefährlicher.«


  »Gefährlich …«, wiederholte er. »Woher weißt du das?«


  »Ich kann es in der Macht spüren.« Sie verschränkte die Finger zu einer Brücke, stützte ihr Kinn darauf und blickte lächelnd zu ihm auf. »Die Frage ist, woher hast du es gewusst?«


  Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann drehte er den Kopf, um wieder in den Krater hinabzuschauen. Woher hatte er es gewusst? Er blieb im Schatten der halb eingestürzten Zufahrtsrampe sitzen und dachte darüber nach.


  Wochen des Wanderns hatten seinen Körper schlanker und fester werden lassen, hatten alles Überflüssige weggemeißelt, und nun schien er nur noch aus knotigen Seilsträngen und gegerbtem Leder zu bestehen. Sein Haar war zu wirren Locken gewachsen und hatte nun dank des harschen Ultravioletts der blauweißen Sonne blonde Strähnen. Sein dünner, juckender Teenagerbart war dichter geworden und dunkler als sein Haar. Er hätte wahrscheinlich irgendwo unterwegs in einem verfallenen Badezimmer Enthaarungscreme oder sogar eine Klinge finden können, die scharf genug war, um sich damit zu rasieren, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht. Der Bart schützte seine Wangen und sein Kinn vor Sonnenbrand.


  Er hätte sich auch Kleidung beschaffen können, wenn er das gewollt hätte − er trug ein Paar feste Stiefel, die er gefunden hatte −, aber keine gewöhnliche Kleidung konnte so haltbar oder so nützlich sein wie die Gewandhaut. Sie war warm bei Nacht, kühl bei Tag, sie reinigte sich selbst, und sie heilte von selbst wieder, wenn sie einen Riss bekam. Unter der Gewandhaut trug er den Lendenschurz, den Vergere für ihn gemacht hatte. Nachdem er die Stiefel gefunden hatte, hatte er Streifen der Gewandhaut geflochten und daraus ein Paar selbstreinigende Socken hergestellt, die praktisch unzerstörbar waren.


  Die Gewandhaut hatte sich auch auf andere Weise als nützlich erwiesen: Auf dem Rücken trug er nun einen recht großen Beutel, der ähnlich entstanden war wie die Socken. Die Streifen, die er zur Herstellung verwendet hatte, waren sofort wieder zusammengewachsen und bildeten nun einen lebendigen Rucksack, der nie ausleierte oder riss; wie ein Muskel schien er stärker zu werden, je mehr man ihn beanspruchte. Jacen packte so viele Lebensmittel hinein, wie er finden konnte. Einmal waren sie drei Tage lang nicht in der Lage gewesen, etwas Essbares zu finden, und das hatte ihn davon kuriert, sich einfach auf sein Glück zu verlassen.


  Man konnte Essen finden, wenn man nur angestrengt genug suchte: Brotmischung, Eingemachtes und die gefriergetrockneten Eiweißwürfel, die ein Hauptnahrungsmittel der Bewohner der unteren Ebenen gewesen waren. Das Zeug schmeckte vielleicht nicht gut, aber es verdarb nicht. Anders als im früheren Leben des Planeten war Wasser jetzt überall verfügbar; es verging kaum ein Tag ohne einen Regenguss, und frische Pfützen ließen sich zwischen den Trümmern problemlos finden.


  Manchmal waren sie tief in der Dunkelheit der unteren Ebenen unterwegs gewesen und über wacklige Brücken oder durch Flure geschlichen, die rutschig von Granitschneckenspuren waren, als wäre dies immer noch der Planet, auf dem Jacen aufgewachsen war; manchmal öffneten sich auf diesen unteren Ebenen unerwartet riesige Grünflächen, wo gewaltige Gebäude eingestürzt und zu Tälern geworden waren, in denen es vor fremdem Leben nur so wimmelte, und sie waren gezwungen, ihren Weg über eine gefährlich chaotische Oberfläche aus mit Vong-Pflanzen überzogenem Geröll zu suchen.


  Die Yuuzhan Vong hatten zwar die Umlaufbahn des Planeten verändert − die Sonne, zuvor eine glühende Nadelspitze, war nun nahe genug, dass sie tatsächlich wie eine Scheibe aussah, beinahe von der Größe von Jacens Fingernagel, wenn er den Arm ausstreckte −, aber sie hatten die Rotation des Planeten offenbar nicht angerührt, jedenfalls nicht, soweit er das feststellen konnte; sein eigener Tagesrhythmus, konditioniert durch sein Leben in der galaktischen Stadt, schien recht gut zum Tag-Nachtzyklus von Yuuzhantar zu passen.


  Vergere gab sich offenbar damit zufrieden, dass Jacen das Tempo und die Richtung bestimmte. Sie fragte nie auch nur, wohin sie gingen. Sie aßen, wenn er Hunger bekam, und ruhten sich aus, wenn er müde war; wenn das nicht der Fall war, gingen sie weiter. Jacen sah Vergere niemals schlafen. Sie schien sich hin und wieder in sich selbst zurückzuziehen und war imstande, stundenlang reglos zu verharren, aber wann immer er sich bewegte oder etwas sagte, war sie so lebendig, als hielte sie ununterbrochen Wache.


  Er trug in seinem Rucksack auch ein paar nützliche Gegenstände, die sie gefunden hatten: einen Glühstab, ein elektronisches Fernglas, eine Hand voll Energiezellen und das Wichtigste, einen kleinen Datenblock von MDS. Das Ding mochte uralt sein − aus der 500er-Serie und vollkommen überholt − und war überwiegend mit Lernspielen, schlichten Bildgeneratoren und anderen Kinderprogrammen geladen, aber es gab auch ein sehr nützliches Programm eine interaktive Holokarte von Coruscant.


  Alle paar Tage gelang es ihm, ein intaktes öffentliches Datenterminal zu finden, tief begraben in der mittleren Ebene eines halb zerstörten Gebäudes oder geschützt unter einer Platte eingestürzten Mauerwerks, und einmal hing eins an einem Verbindungskabel an einer verrenkten Stahlbrücke, die ins Nichts verlief, da das Gebäude, zu dem sie einmal geführt hatte, vollkommen eingestürzt war. Öffentliche Datenterminals waren ausgesprochen widerstandsfähig und dazu entworfen, Beschädigungsversuchen standzuhalten. Einige Terminals, die er fand, funktionierten immer noch oder konnten zum Leben erweckt werden, wenn er eine seiner Energiezellen anschloss. Dann konnte er den Standort des Terminals in die SIE BEFINDEN SICH HIER-Funktion der Holokarte des Datenblocks laden und verfolgen, wie weit sie gekommen waren.


  Was er tun würde, wenn sie ihr Ziel erreichten, wusste er nicht. Vermutlich war ohnehin nichts weiter davon übrig als ein riesiger Trümmerhaufen wie die, über die sie jeden Tag kletterten. Er wusste nicht einmal genau, wieso er dieses Ziel gewählt hatte. Er hatte keine Pläne, nur ein Ziel.


  Es genügte, ein Ziel zu haben.


  Er nahm das Fernglas aus dem Rucksack und schaltete es ein. Etwas an den Lebensformen drunten im Krater beunruhigte ihn. Er war nicht sicher, was es war, er konnte nicht sicher sein; selbst nach Wochen in der Zuchtstation und weiteren Wochen auf Yuuzhantar war er alles andere als ein Fachmann für diese fremden Lebensformen.


  Er hatte, wann immer möglich, Kontakt mit ihnen vermieden; viele dieser Lebensformen hatten unangenehme Eigenschaften − der nach Tee riechende lila Pflanzensaft des Durabetonmooses zum Beispiel hatte seine Hände mit Blasen und wunden Stellen überzogen. Im Lauf der Wochen hatte er festgestellt, dass die von den Yuuzhan Vong »ausgesäten« Lebensformen einem gewissen Muster folgten: Sie breiteten sich in großen Flecken aus, umgeben von Ringen karger, nackter Trümmer. Nahe der Mitte jedes Flecks fand sich für gewöhnlich eine der ökogenerierenden Biomaschinen, die überall auf dem Planeten verstreut worden waren und Sporen oder Samen oder manchmal sogar lebende Geschöpfe ausspuckten.


  Er und Vergere hatten einmal den größten Teil eines Tages damit verbracht, zuzusehen, wie Hunderte von Herdentieren aus dem klaffenden Maul einer solchen Biomaschine ins Tageslicht stolperten. Sie waren eher träge wirkende, rinderähnliche Sechsbeiner, die dümmlich blinzelnd zur Sonne aufblickten und sich dann instinktiv zu Herdengruppen sammelten, bevor sie davontrabten und zu weiden begannen Sobald sie fraßen, wuchsen sie auch − so schnell, dass Jacen im Lauf des Tages beobachten konnte, wie sie erwachsen wurden. Und für jeweils fünfzig oder hundert Sechsfüßler hatte die Biomaschine ein Raubtier ausgespuckt: von riesigen zweifüßigen, eidechsenähnlichen Geschöpfen mit messerscharfen Gesichtstentakeln statt Zähnen bis zu Gruppen grimmiger insektoider Rudeljäger, die nicht größer waren als Gupin.


  Er und Vergere hatten hin und wieder auch Yuuzhan Vong gesehen − und nicht nur Gestalter, die sich um ihren neuen Planeten kümmerten. Krieger patrouillierten sogar auf den mittleren Ebenen, in Rüstung und vor Widerwillen schaudernd angesichts der Maschinen, an denen sie vorbeimarschieren mussten. Einige Zeit hatte Jacen sich gefragt, ob sie ihn suchten, aber je länger sie unterwegs waren, desto mehr Anzeichen fanden sie, dass er nicht der einzige Flüchtling war, der sich in den tiefen Schatten unterhalb der zerstörten Bereiche befand: frische Spuren im Staub, Lebensmittellager, die erst vor Kurzem geplündert worden waren, Trümmer, die auf schlaue Weise so arrangiert waren, als lägen sie zufällig da, die aber Verstecke verbargen. Drei- oder viermal konnte er kurze Blicke auf andere Personen werfen, die verstohlen von einer Deckung zur anderen eilten, stets bei Nacht, stets vorsichtig. Es waren vielleicht Flüchtlinge, die im Chaos der Evakuierung zurückgelassen und vergessen worden waren, oder auch vom Saatschiff entkommene Sklaven. Jacen wusste es nicht. Er hatte nicht vor, es herauszufinden. Er ging ihnen aus dem Weg.


  Sie zogen die Aufmerksamkeit der Yuuzhan Vong an.


  Er wusste nicht, ob die Yuuzhan Vong auf ihrem neuen Heimatplaneten Sklaven brauchten oder ob die Leute, die die Patrouillen erwischten, an Ort und Stelle hingerichtet wurden. Das war noch etwas, das er nicht vorhatte herauszufinden.


  Die Vong-Pflanzen, die sich an die innere Wand des Kraters klammerten, sahen anders aus als alles, was er bisher gesehen hatte. Er benutzte das Autozoom des Fernglases, um das verstärkte Bild zwischen einem Weitwinkelüberblick und Bildern einzelner Pflanzen hin und her zu schalten. Das Laub war fleckig und nicht annähernd so dicht wie anderswo; wohin er das Fernglas auch richtete, er fand Stellen, an denen rostender Durastahl und Geröllhaufen sichtbar wurden, als müssten die Pflanzen hier mit einer Umgebung kämpfen, die zu feindselig war, als dass sie wirklich gedeihen konnten. Die Moose, die anderswo so bunt waren, hatten hier unauffällige Grau- und Brauntöne; die Farne, die anderswo hoch aufragende Dschungelkuppeln formten, wirkten hier verkrüppelt und verrenkt und waren häufig nicht ganz ausgerollt; die Wedel waren matt und streifig, als wären sie mit Staub bedeckt.


  Er schaltete die Vergrößerung zurück und betrachtete den Turm der Gewitterwolke, die aus der Mitte des Kraters aufstieg. Ihr grauschwarzer Fuß sah so platt aus wie ihr blendend weißer Ambosskopf, und die ganze Säule bog sich ein wenig, während sie langsam rotierte, als könne sich die Wolke nicht ganz entscheiden, ob sie ein massiver Coriolissturm werden wollte oder nicht.


  All das sah zweifellos ziemlich gefährlich aus, aber es genügte nicht, um diese beinahe erdrückend schlechten Vorahnungen zu erklären, die seine Brust erfüllten, wenn er auch nur daran dachte, dort hinunterzugehen. »Also gut, ich gebe auf. Was ist mit diesem Ort los? Was macht ihn so gefährlich?«


  Vergere berührte seinen Arm und lenkte seine Aufmerksamkeit mit einer Geste auf ein Dickicht von etwas, das aussah wie Koniferenbüsche − obwohl die Anzeigen des Fernglases angaben, dass die kleinsten von ihnen höher als zehn Meter waren. Auf dem Hang rings um das Dickicht sprang eine kleine Herde von agilen reptilienartigen Huftieren von Stein zu Stein, und sie fraßen nervös an der dünnen Moosdecke. Einen Augenblick später fand Jacen heraus, was sie so unruhig machte: Eines dieser massiven zweifüßigen Raubtiere mit Tentakelgesicht kam mit verblüffender Geschwindigkeit aus dem Dickicht gesprungen. Es packte das Huftier, das ihm am nächsten war mit mächtigen Greifarmen, und die messerscharfen Maultentakel stachen und sägten, um das gefangene Tier schnell zu töten und zu zerlegen. Sie schnitten es in bissgroße Brocken. Während der Rest der Herde floh, ließ sich das Raubtier im schrägen Sonnenlicht nieder, um seine Beute zu verschlingen.


  »Das ist es, was diesen Ort so gefährlich macht«, sagte Vergere mit der Spur eines herausfordernden Lächelns. »Er ist mit dem angefüllt, was du als die Dunkle Seite bezeichnen würdest. Oder ich sollte lieber sagen: Die Dunkle Seite ist hier sehr, sehr mächtig, mächtiger vielleicht als irgendwo sonst auf diesem Planeten. Vielleicht sogar mächtiger als irgendwo sonst in der Galaxis.«


  Jacen senkte das Fernglas und blinzelte. »Das da hat nichts mit der Dunklen Seite zu tun«, sagte er. »Ein Raubtier jagt nur, um sich selbst und seine Familie zu ernähren. Das ist einfach nur Natur.«


  »Und die Dunkle Seite ist es nicht? Ich dachte, die Gefahr der Dunklen Seite bestünde gerade darin, dass sie natürlich ist: Deshalb ist sie so viel einfacher als das Licht, oder?«


  »Ja, aber …«


  »Ist das, was du gerade gesehen hast, kein Beispiel der Dunklen Seite? Ist das nicht, was du so sehr fürchtest: Aggression, Gewalttätigkeit, Leidenschaft?«


  »Willst du wissen, wie die wirkliche Dunkle Seite aussähe? Wenn dieses Raubtier die gesamte Herde getötet hätte, nur so zum Spaß. Aus Freude am Töten.«


  »Glaubst du, das Raubtier freut sich nicht über seinen Erfolg?«


  Jacen schaute noch einmal durch das Fernglas und beobachtete einen Augenblick, wie das Raubtier vor Entzücken über seine Mahlzeit zu schaudern schien. Er antwortete nicht.


  »Ein Beutetier zu töten ist natürlich, sie alle zu töten ist die Dunkle Seite?«, fuhr Vergere fort. »Ist die Grenzlinie zwischen Natur und Dunkler Seite nur eine Frage der Quantität? Kann man schon vom Einfluss der Dunklen Seite sprechen, wenn das Raubtier nur die halbe Herde tötet? Oder ein Viertel?«


  Wieder senkte Jacen das Fernglas. »Es gehört zur Dunklen Seite, wenn es mehr tötet, als es braucht, um sich und seine Familie zu ernähren«, sagte er ein wenig hitziger als zuvor. »Das ist die Trennlinie. Töten, wenn man nicht zu töten braucht.«


  Vergere legte den Kopf schief. »Und wie definierst du brauchen? Sprechen wir hier von dem Versuch, den Hungertod zu verhindern, oder einfach nur Mangelernährung? Ist es die Dunkle Seite, wenn sie nur die Hälfte des getöteten Beutetiers fressen? Gehört ein Raubtier schon zur Dunklen Seite, wenn seine Familie ein paar Kilo Übergewicht hat?«


  »Darum geht es nicht …«


  »Worum dann? Kommen wir wieder zurück zum Warum? Ist Absicht immer wichtiger als die Tat? Gehört dieses Raubtier nicht zur Dunklen Seite, selbst wenn es die gesamte Herde tötet und sie verfaulen lässt, solange es denkt, dass es sie alle als Nahrung braucht?«


  »Es ist nicht so einfach«, erklärte Jacen. »Und es ist nicht immer leicht zu beschreiben …«


  »Aber du erkennst es, wenn du es siehst, oder?«


  Störrisch senkte er den Kopf. »Ja.«


  Vergere zeigte mit der flachen Hand auf das blutverschmierte Raubtier am Hang drunten. »Diesmal hast du es nicht getan …«


  Jacens Antwort wurde von einem dröhnenden Donnerschlag unterbrochen, der klang, als wäre der gesamte Himmel explodiert.


  Er keuchte und drückte sich gegen die Wand in seinem Rücken. Geröll geriet ins Rutschen und bewegte sich am Kraterrand über ihm; eine Lawine aus Durabetonbrocken und verzogenen Stützbalken ergoss sich über den Rand der Wand und landete nur Zentimeter von Jacens Knien entfernt auf dem Boden der Kerbe. Ein weiteres lautes Krachen erklang und dann noch eins; Jacen drehte sich seitwärts zur Wand und zog den Kopf ein, die Hände im Nacken, um sich vor den herabfallenden Trümmern zu schützen. Noch mehr Schläge erklangen, aber der Krater bebte nicht mehr, und Jacen wagte einen Blick nach oben.


  »Was war das denn?«


  Vergere zeigte auf das grenzenlose Lila oberhalb des Bogens der Brücke. »Dort.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Jacen …« Sie deutete auf das Fernglas, das vergessen um seinen Hals hing.


  Er riss es vor die Augen und richtete es auf den Bereich, auf den sie gezeigt hatte. Mit Autofocus hatte er bald ein scharfes Bild, und einer der corellianischen Flüche seines Vaters stahl sich auf seine Lippen. Was er gehört hatte, waren keine Explosionen gewesen und auch kein Donner.


  Es waren Überschallknalle.


  Yorikkorallenschiffe von der Größe des Millennium Falken peitschten in weiten Bögen rings um den Krater und folgten einem unglaublich komplizierten Rosettenkurs. Alle spuckten dabei einen ununterbrochenen Strom von Objekten aus, die knollig wie Samenkapseln waren und die gleiche lila Farbe wie der Himmel hatten.


  Nun begann sich die Schale einer dieser Samenkapseln zurückzubiegen wie eine ithorianische Sternblüte, die sich zur Sonne hin öffnet, und wirre Batzen von weißen Fäden wie Seidenkraut wurden sichtbar. Die Seide löste sich schnell und entließ die Samenkörner in den Wind, wobei sie lange, lange Banner weißer Fasern hinter sich herzogen. Jacen drehte das Zoomrad am Fernglas, und eines der Gebilde füllte plötzlich sein Blickfeld. Es war kein Samenkorn.


  Es war ein Yuuzhan-Vong-Krieger.


  Die weißen Seidenfäden, die über ihm schwebten, öffneten sich zu einer Fallschirmkuppel. Bald schon hatten alle Samenkapseln geblüht und jeweils ein Dutzend Krieger abgeworfen … Hunderte … Tausende …


  »Na wunderbar.« Jacen senkte das Fernglas. »Wir sind mitten in ihr Ausbildungslager für Luftlandetruppen gestolpert. Hätte schlimmer sein können, oder? Es hätte ein Artillerie-Schießstand sein können …«


  »Jacen.«


  In Vergeres Stimme lag eine harte, kalte Dunkelheit, wie sie Jacen noch nie bei ihr gehört hatte. Er erstarrte und beobachtete: ein Tier, das ein größeres, schnelleres Raubtier witterte.


  Sie sagte: »Das da ist kein Manöver. Sie suchen nach dir.«


  Jacen schluckte. »Ich werde nicht zurückkehren«, sagte er heiser. »Ich habe genug von der Umarmung des Schmerzes, genug für mindestens drei Leben …«


  »Oh, keine Angst, sie wollen dich nicht dafür.« Offenbar war ihre übliche muntere Art zurückgekehrt; sie richtete sich auf und verzog die Lippen zu einem Grinsen nach Menschenart. »Sie haben kein Interesse mehr daran, dir Schmerzen zuzufügen, Jacen Solo. Das da sind die Soldaten des Meistergestalters. Wenn sie dich erwischen, werden sie dich töten. Schlicht und einfach. Auf der Stelle.«


  Blinzelnd schaute er mit bloßen Augen noch einmal zum Himmel; nun konnte er die Tausende winziger lila Flecke so gerade eben erkennen.


  »So viele?«, murmelte er. »So viele, nur für mich?«


  »Das gibt dir einen ersten Hinweis darauf, wie wichtig du bist.«


  Er erwiderte ruhig ihren Blick. »Nun, zumindest irgendwer scheint das zu denken. Hast du einen Vorschlag?«


  Vergere nickte, wandte sich ab und schaute noch einmal nach oben. »Es gibt offenbar so etwas wie einen Aufwind aus dem Krater, was vielleicht mit diesem seltsamen Gewitter zu tun hat. Er bläst die Landetruppen nach außen, zum Kraterrand und darüber hinweg.«


  »Und?«


  »Und wenn du ihnen entkommen willst, gibt es nur eine Richtung, in die du dich wenden kannst.«


  Wieder öffnete sie die Hand und zeigte auf das Innere des Kraters.


  »Nach unten.«
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  In die Dunkelheit


  


  Blitze zuckten über ihnen, und Donner traf den Kraterboden so hart, dass er ein leichtes Beben auslöste. Schaudernd drückte sich Jacen in die Ecke eines verfallenen Badezimmers. Eisregen lief ihm über den Rücken, und Hagelkörner stachen seine Haut. Er biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten.


  Die Yuuzhan Vong kamen.


  Mehrere Gruppen von Kriegern waren über den Kraterrand geklettert, bevor Jacen und Vergere es auch nur halb den inneren Hang hinunter geschafft hatten. Die Krieger waren leichtsinnig von Trümmerblock zu Trümmerblock gesprungen und schnell näher gekommen. Jacen hätte auf keinen Fall das gleiche Tempo vorlegen können; im Dienst der Wahren Götter waren Wunden und Verstümmelungen − und selbst der Tod − die größte Hoffnung eines Kriegers.


  Er wusste nicht, wie lange er hier schaudernd im Eisregen gewartet hatte. Vergere hatte ihn angewiesen zu warten, hatte gesagt, sie könne einen Fluchtweg finden, aber sie müsse danach suchen, und allein könne sie sich schneller bewegen. Obwohl sie es nicht ausgesprochen, ihn nicht gebeten hatte, vertraute Jacen ihr.


  Was blieb ihm denn anderes übrig?


  O ja, sicher, ich bin frei, dachte er säuerlich. Schöne Freiheit.


  Der Regen, der Hagel, der bitterkalte Wind, das alles war schlimm. Das Warten war schlimmer.


  Und am schlimmsten war, dass er spüren konnte, dass die Yuuzhan Vong näher kamen.


  In der Mitte seiner Brust gab es einen Hohlraum, einen leeren Raum, dort, wo sich einmal der Sklavensamen befunden hatte. Wenn er seinen Atem änderte, wenn er die Augen schloss, wenn er an diesen Hohlraum dachte − wenn er die Aufmerksamkeit dieser Leere in seiner Mitte zuwandte −, weckte das irgendwie eine andere Art von Wahrnehmung. Er hätte das Gefühl nicht beschreiben können; es gab keine richtigen Worte für das, was er empfand. Der Sklavensamen hatte Fasern durch seinen Körper geschickt, hatte sich in sein Nervensystem geflochten, bis diese Fasern zu einem untrennbaren Teil dessen geworden waren, was er war − aber diese Fasern vibrierten in einer Art von Leben, das dieser Galaxis fremd war.


  Er wusste es einfach …


  Er konnte die Yuuzhan Vong spüren, die auf dem Kraterhang ausschwärmten, konnte spüren, wie sie sich durch das Gewitter in der Mitte des Kraters kämpften. Er spürte das Knistern fremder Stresshormone, die durch fremde Adern rauschten. Er spürte Atemlosigkeit, als ein Krieger um eine unübersichtliche Ecke schlich, hinter der sich ein flüchtiger Jedi versteckt haben könnte; er spürte die schwarze Wut eines anderen über den Tod seiner Kameraden in der Zuchtstation, und Jacens Herz hallte wider von dem wilden Rachedurst eines dritten. Er spürte den schockierenden, Übelkeit erregenden Nichtschmerz, der von einem durch eine unglückliche Bewegung des Gerölls verursachten Knöchelbruch aus das Bein hinaufraste, und er spürte die Frustration des Kriegers, dem befohlen wurde zurückzubleiben, um den gebrochenen Knöchel dieses ungeschickten Brenzlits zu verbinden, wenn er doch darauf brannte, vorwärts zu stürmen, zu jagen, aufzuspüren und zu töten. Er spürte sie alle.


  Als wäre er sie alle, und als wären sie alle er. Gleichzeitig.


  Und mehr: Er spürte das Brechen zarter Farnwedel unter festen Stiefelsohlen. Er spürte die primitive Verzweiflung des Mooses, als die Hälfte einer ohnehin kränklichen Kolonie von einer zerbrochenen Tür gerissen wurde, weil ein Krieger dagegen stolperte. Er spürte das reine Entsetzen einer kleinen Familie unterirdisch lebender, säugetierähnlicher Geschöpfe, die sich unter dem Beben duckten, das so viele laufende Füße erzeugten.


  Als er die Gefühle der Krieger akzeptierte, sich ihren Emotionen, ihren Wahrnehmungen öffnete, war ihm nicht mehr kalt: Der Yuuzhan-Vong-Metabolismus, schneller und heißer als der eines Menschen, verwandelte den eisigen Regen in eine erfrischende Dusche. Das Stechen des Hagels wurde auf harsche Art berauschend, als kratze man einen entzündeten Ausschlag. Und er hatte keine Angst mehr …


  Nicht dass er Angst vor dem Tod gehabt hätte. Seine Angst vor dem Tod war auf dem Weltschiff vor Myrkr zurückgeblieben − aber in dem dröhnenden Gewitter hatte sein Körper dennoch gezittert und gebebt, war vor eingebildeten Schnitten von Amphistäben zurückgezuckt, hatte sich auf den Aufprall eingebildeter Knallkäfer gefasst gemacht, ein biologischer Reflex, der sich nicht um seinen Mut scherte. Aber nun …


  Nun spürte er nur das wilde Aufsteigen raubtierhafter Freude, als ein Krieger seinen Amphistab hob und auf einen kleinen Menschen in weißem Gewand zuschlich, der schaudernd in einer Ecke zweier halb eingestürzter Mauern hockte, und erst, als durch den Regenvorhang ein großer Schatten direkt vor ihm sichtbar wurde, erkannte Jacen, dass der kleine, weiß gewandete Mensch, der gleich sterben würde, er selbst war.


  Ein Blitz zuckte über ihm auf, als er sich drehte und die Amphistabklinge nur seine Rippen streifte, bevor sie tief in den Durabeton der Wand hinter ihm drang. In der hallenden Dunkelheit, die dem Blitz folgte, ließ er den Rucksack von den Schultern rutschen und packte ihn an einem Riemen; während der Krieger seinen Amphistab zurückriss, schwang Jacen den Rucksack mit beiden Händen und schlug dem Krieger fünfzehn Kilo Dosen und Ausrüstung ins Gesicht. Der Krieger taumelte zurück, und Jacen griff an, schwang den Rucksack noch einmal, diesmal tiefer, und brachte den Krieger zu Fall.


  Jacen wirbelte den Rucksack herum, um seinen Gegner direkt zu Boden zu schmettern, aber der Yuuzhan Vong hob die Klinge und parierte, schnitt den Rucksack entzwei, verstreute Proteinriegel und Synthmilch in Dosen, schnitt das Fernglas säuberlich in zwei Hälften und stach in die elektronischen Eingeweide des Datenblocks − der mit blauweißen Funken explodierte, die den Regen beleuchteten und über den Amphistab zuckten, bis sie die Hände des Kriegers verbrannten.


  Der Krieger spuckte einen Fluch aus Knacklauten aus, und seine Hände verkrampften sich unwillkürlich. Der qualmende Amphistab fiel zwischen den Kontrahenten auf den Boden. Jacen verzog das Gesicht, als Schmerzen in seine eigenen Hände bissen und sich an seinen Armen entlangkauten − aber es waren nicht seine Schmerzen.


  Es waren die Verbrennungsschmerzen des Kriegers.


  Als der Krieger unbewaffnet angriff, begegnete Jacen diesem Angriff ohne jede Anstrengung und drehte sich ein wenig, sodass der stachelbesetzte Stiefel ihn um einen Zentimeter verfehlte. Der Krieger rutschte, fing sich wieder, dann fuhr er herum und schlug wie der Blitz nach Jacens Schläfe. Jacen legte den Kopf ein wenig schief, und der Schlag zauste nur sein Haar.


  »Wenn du nicht aufhörst«, sagte Jacen, »werde ich uns wehtun müssen.«


  Der Krieger fauchte und schwang die geballte Faust. Jacen wischte den ersten Schlag beiseite, den zweiten parierte er mit offener Handfläche, trat vor und schwang seinen eigenen Arm so, dass die Knöchel des Kriegers gegen die Spitze von Jacens vorzuckendem Ellbogen krachten. Der Krieger heulte auf, als seine Knöchel brachen, und glühender fremder Schmerz brannte in Jacens Arm; splitternde Knochen brachen durch Haut mit Verbrennungen dritten Grades.


  »Ich kann das hier den ganzen Tag durchhalten.« Das entsprach der Wahrheit: Der Krieger hätte ebenso gut ein Teil von Jacens eigenem Körper sein können. Es fiel ihm genauso leicht, einen Angriff abzuwehren, wie er im Dunkeln mit einer Hand die andere gefunden hätte. Er würde jeden Hauch von Schmerzen spüren, die er dem anderen zufügte, aber wen interessierte das schon? Es waren nur Schmerzen. Und der Rest …


  Er ließ es zu, bewegte sich mit Leichtigkeit; die Antwort auf jeden Angriff war so klar, offensichtlich und vorhersehbar wie ein Ablauf, den er tausendmal absolviert hatte: wie ein Training mit Jaina, wenn ihrer beider Machtsinne und die Zwillingsverbindung sie praktisch zu einer Person gemacht hatten. Mehr Krieger bemerkten den Kampf − den Tanz −, Knallkäfer sausten durch die Luft, und Jacen hatte tatsächlich das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, als er den Krieger nach und nach mit Finten aus dem Gleichgewicht brachte und dann seinen ausgestreckten Arm ergriff und ihn in den Weg der Käfer drehte. Die Knallkäfer trafen wie Hämmer. Die Vonduun-Krabben-Rüstung rettete dem Krieger das Leben, übertrug aber genug von den hydrostatischen Schocks, um sein Bewusstsein zu löschen, als schaltete man einen Glühstab ab.


  Jacen spürte das ebenfalls: der Augenblick des Blackout ließ ihn taumeln.


  Als er wieder klar sehen konnte, hatten drei Krieger ihn in die Enge getrieben.


  Zu wissen, wie sie angreifen würden, half nicht; kein lebender Mensch konnte sich schnell genug bewegen, um ihnen allen auszuweichen. Die Krieger schlugen mit den Amphistabklingen nach ihm, und die Amphistäbe verlängerten sich mit Peitschenschlaggeschwindigkeit. Keine der Klingen streifte ihn auch nur.


  Er hatte sich nicht gerührt.


  Für die Nervenknoten, die den drei Amphistäben als primitives Gehirn dienten, schien Jacen plötzlich ein − kleiner, verstörend verkrüppelter, aber immer noch unmissverständlicher − Amphistabpolyp zu sein; unzählige Jahrtausende der Evolution hatten die Amphistäbe darauf konditioniert, Polypen nicht zu verletzen.


  Das hat recht gut funktioniert, dachte Jacen. Aber sobald sie die Stäbe fallen lassen und sich mit bloßen Händen auf mich stürzen, bin ich erledigt.


  Also griff er an.


  Er nahm drei Schritte Anlauf auf den linken Krieger zu und sprang in die Luft. Die instinktive Reaktion des Kriegers − den Amphistab zu heben, um Jacen in die Eingeweide zu stechen − half dem Yuuzhan Vong kein bisschen, weil der Amphistab in seinen Händen schlaff wurde und er nur mit vor Staunen weit offenem Mund zusehen konnte, wie Jacen ihm beide Füße gegen die Brust rammte und ihn zu Boden stieß, als wäre er von einem Speeder getroffen worden.


  Jacen kam wieder in die Höhe und rannte weiter, ohne auch nur über die Schulter zu schauen.


  Sie folgten ihm wie hungrige Gundarks und fauchten vor Wut. Er rannte blind durch das Unwetter, rutschte aus, schlitterte, den Kopf gesenkt, und navigierte anhand des Gefühls in der Mitte seiner Brust: Er eilte dorthin, wo die Yuuzhan Vong nicht waren. Er konnte spüren, wie ihr Zorn heftiger wurde, nahm wilden Blutdurst aus allen Richtungen wahr, als die Jäger ihn sahen, wenn auch durch Regen und Hagel nur vage und geisterhaft. Und er spürte jedes Aufblitzen reiner Freude, wenn sie ihn in dem stotternden blauweißen Licht der Blitze erneut bemerkten. Knallkäfer folgten ihm, rissen Splitter aus Wänden, verstreuten Batzen von nassem Moos. Rufe von allen Seiten: harsche, hustende Geräusche mit zu vielen Konsonanten, halb erstickt vom Regen, halb begraben unter Donner. Er beherrschte die Sprache nicht, aber er konnte die Bedeutung spüren.


  Sie hatten ihn umstellt und kamen näher.


  Jetzt, sagte er sich, wäre ein guter Zeitpunkt für Vergere, wieder aufzutauchen.


  Wie von seinem Gedanken heraufbeschworen, berührte eine unsichtbare Hand seine Schulter, ließ ihn taumeln. Bevor er das Gleichgewicht wiedergewann, schlang sich ein unsichtbares Seil um seine Fußknöchel, und er stürzte krachend zu Boden …


  Der unter ihm mit dem matten Reißen verrotteter Faserkacheln einstürzte und ihn Hals über Kopf vier Meter tief auf einen feuchten Steinboden fallen ließ, auf dem er wie ein Frachtsack aufprallte. Er lag dort, halb betäubt und keuchend, weil der Aufprall ihm vollkommen die Luft aus der Lunge gepresst hatte, und starrte die Sternbilder an, die um seinen Kopf wirbelten, aber kein Licht auf die düstere Umgebung warfen.


  Ein Stück Wand glitt beiseite, und ein anderer Raum wurde dahinter sichtbar, trüb beleuchtet von Lichtkugeln im Sparmodus. Das Licht aus dem Raum umriss eine kleine, schlanke, vogelähnliche Silhouette in der Tür. »Jacen Solo. Es ist Zeit, aus dem Regen zu kommen.«


  Er blickte auf zu dem Jacen-großen Loch in der Decke des Raums und ließ sich von dem Eisregen, der auf ihn fiel, die Sterne aus dem Kopf waschen. »Vergere …«


  »Ja.«


  Er spürte die Verwirrung der Jäger über sich: Für sie war er einfach verschwunden. »Äh, danke, so weit …«


  »Gern geschehen.«


  »Aber …«


  »Ja?«


  Langsam kam er auf die Beine. Er hatte offenbar keine Brüche, aber sein ganzer Körper tat weh. »Du hättest nicht vielleicht einfach sagen können: ›Heh, Jacen! Hier entlang‹?«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief, und ihr Kamm schien ein intensives, dunkles Orange anzunehmen. Sie streckte die Hand zu ihm aus.


  »Heh, Jacen«, sagte sie. »Hier entlang.«


  Nach einem letzten Blick durch das Loch über sich zu den schwarzen, blitzbeladenen Wolken ging er auf sie zu.


  Tief in den Planeten hinein, tief in die Dunkelheit …


  Laufen.


  Leuchtkugeln, tot oder schwächlich pulsierend; kurze Blicke auf Zimmer, nackt und steril, belebt nur von Ranken, die sich auf Mosaikkacheln spinnenartig über die Wände zogen; das laute Klatschen von Stiefeln auf Stein, harsche Atemzüge, die in staubigen Kehlen keuchten, über Lippen und Zähne, die von Sand bedeckt waren …


  Laufen.


  Schweiß brannte in Jacens Augen, sodass er Vergeres Rücken nur noch verschwommen sah; sie rannte voraus, bog um Ecken, duckte sich durch Eingänge, tauchte in Treppenhäuser, sprang in verlassene Turbolifte, um an den Führungsseilen hinunterzurutschen, und er folgte ihr verzweifelt …


  Tiefer in den Planeten hinein. Tiefer in die Dunkelheit.


  Laufen.


  Dieser stille, offene Hohlraum in seiner Mitte verdampfte irgendwo unterwegs; er spürte die Yuuzhan Vong nicht mehr. Er rang nach Atem, verlor Vergere aus den Augen, entdeckte sie wieder, sein Laufen wurde zu einem Taumeln, er konnte nicht wissen, ob die Yuuzhan Vong sie einholten oder zurückfielen. Seine Fantasie bevölkerte die Flure hinter ihm mit schnellfüßigen Kriegern, aber zurückzuschauen hätte vielleicht bedeutet, Vergere für immer zu verlieren.


  Feuerdolche stachen bei jedem Schritt in seine Lunge. Gezackte schwarze Flecke tanzten vor seinen Augen, wurden größer, verbanden sich miteinander, drehten sich, bis sie sich schließlich aufblähten und ihn ganz und gar verschlangen.


  Tief in die Dunkelheit …


  


  Er erwachte auf dem Boden. Warmer Regen lief über seine Wangen, als er sich hinsetzte. Eine seiner Handflächen war aufgeschürft. Ein Tropfen des warmen Regens berührte seine Lippen, und er schmeckte Blut.


  Vergere hockte in der Nähe, halb im Schatten, den das schwache bernsteinfarbene Licht einer einzelnen Leuchtkugel warf, die ein ganzes Stück entfernt im Flur hing. Vergere beobachtete ihn mit katzenhafter Geduld.


  »Bis dein Kopf so hart geworden ist wie diese Steinfliesen, würde ich vorschlagen, ihn lieber nicht dagegen zu stoßen«, sagte sie.


  »Ich …« Jacens Augen schlossen sich wieder, und sie erneut zu öffnen kostete ihn gewaltige Anstrengung. Der Flur drehte sich um ihn, und Dunkelheit kroch in sein Hirn. »Ich kann … kann nicht atmen …«


  »Nein?«


  »Ich − ich kann nicht Schritt halten, Vergere. Ich kann mich nicht der Macht bedienen wie du, ich habe keine … Kraft …«


  »Warum?«


  »Du weißt, warum!« Finsterer Zorn flackerte in seinem Herzen auf, Blut dampfte in seinem Kopf, brachte ihn auf die Beine. Er machte zwei Schritte auf sie zu und beugte sich über sie. »Du hast mir das angetan! Ich habe genug von deinen Fragen − genug von deiner Ausbildung …«


  Er zog sie hoch, dann noch höher, ließ sie über dem Boden baumeln und hielt sie so dicht vor sich, dass er seine Zähne in ihre Haut hätte schlagen können. »Und vor allem«, knurrte er tief und mörderisch, »habe ich genug von dir.«


  »Jacen …« Ihre Stimme klang seltsam belegt, seltsam angespannt, und ihre Arme sackten schlaff an ihren Seiten herab.


  Und Jacen bemerkte, dass er die Hände um ihren Hals gelegt hatte.


  Ihre Stimme verklang zu einem dünnen Zischen. »Dasss issst …«


  Meine Spezies hat einen besonders verwundbaren Hals …


  Er riss die Hände weg und machte einen Schritt zurück und dann noch einen und noch einen, bis sein Rücken gegen den schwitzenden Stein der Wand stieß. Er schlug die Hände vors Gesicht, verschmierte das Blut von seinen Handflächen über sein Gesicht, Blut und Schweiß von seinem Gesicht brannten auf der abgeschürften Handfläche. Seine Brust bewegte sich, aber er konnte immer noch nicht richtig atmen; seine Kraft verging zusammen mit seinem Zorn, seine Knie verwandelten sich in Tuch, und er sank nach unten und kauerte sich an die Wand, die Augen hinter den Fingern fest zugedrückt.


  »Was …?«, murmelte er, aber er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Was passiert mit mir?


  Vergeres Stimme war warm wie ein Kuss. »Ich habe es dir doch gesagt: Hier ist die Dunkle Seite sehr, sehr stark.«


  »Die Dunkle Seite?« Jacen hob den Kopf. Seine Hände zitterten, also verschränkte er die Finger fest und klemmte sie zwischen die Knie. »Ich, äh Vergere, es tut mir Leid …«


  »Was?«


  »Ich wollte dich umbringen. Ich hätte es beinahe getan.«


  »Aber du hast es nicht getan.«


  Das Zittern wurde schwächer und wieder stärker. Er brachte ein jämmerliches Lachen heraus. »Du hättest mich zurücklassen sollen. Ich habe von den Yuuzhan Vong wahrscheinlich nichts derart Schlimmes zu befürchten wie von der Dunklen Seite.«


  »Oh?«


  »Die Yuuzhan Vong können mich nur töten. Aber die Dunkle Seite …«


  »Was fürchtest du so sehr?«


  Er wandte den Kopf ab. »Mein Großvater war ein Sith-Lord.«


  »Was? Ein Sith?«


  Als er sie wieder ansah, starrte Vergere ihn vollkommen verblüfft an. Sie legte den Kopf schief, dann tat sie das Gleiche zur anderen Seite, als hielte sie es für möglich, dass sich sein Aussehen änderte, wenn man ihn aus einem anderen Winkel betrachtete. »Ich war der Ansicht«, sagte sie vorsichtig, »dass du von den Skywalkers abstammst.«


  »Das tue ich.« Er schlang die Arme um sich selbst, um das Zittern aufzuhalten. Warum bekam er nur keine Luft? »Mein Großvater war Anakin Skywalker. Er wurde zu Darth Vader, dem letzten Sith-Lord …«


  »Anakin?« Sie lehnte sich zurück, eindeutig verblüfft − und ebenso eindeutig und erstaunlich traurig. »Der kleine Anakin? Ein Sith-Lord? Oh … was für eine Tragödie! Was für eine Verschwendung!«


  Nun war es an Jacen, sie mit weit offenem Mund anzustarren. »Du sagst das, als hättest du ihn gekannt …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste von ihm. So vielversprechend … Weißt du, dass ich ihm einmal begegnet bin, keine fünfhundert Meter über der Stelle, an der wir jetzt sitzen? Er kann nicht älter als zwölf, vielleicht dreizehn Standardjahre gewesen sein. Er war so − so lebendig. Er glühte …«


  »Was sollte Darth Va… ich meine, mein Großvater − was hat er auf Coruscant gemacht? Und was hast du auf Coruscant getan? Fünfhundert Meter über uns? Was war dieser Ort?«


  »Weißt du das nicht? Ist das auch verloren gegangen?« Sie stand auf und streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Sie berührte die Wand in der Nähe, und ihre Finger beschrieben ein kompliziertes Muster auf einer schwitzenden rechteckigen Platte, die langsam weit aufschwang und Einlass in eine dunkle Kammer dahinter bot.


  »Hier entlang.« Die Kammer warf ein dunkles Echo zurück, als spräche Vergere neben einer Trommel. Ihr Blick war wieder ruhig und so ausdruckslos wie der Stein, aus dem die Wände bestanden. In Staunen versunken ging Jacen neben ihr ins Dunkel.


  »Das hier war unser Wachturm: Hier haben wir Wache über die Dunkelheit gehalten«, sagte sie. Der Eingang wurde zu einem schmalen, trüben gelblichen Streifen, dann verschwand er. »Das hier war der Jedi-Tempel.«


  »Das hier …« Ehrfurcht drückte seine Brust zusammen, und er tastete im Dunkeln umher; er musste angestrengt nach Luft ringen, um sprechen zu können. »Du … du bist tatsächlich eine Jedi!«


  »Nein, das bin ich nicht. Und auch keine Sith.«


  »Was bist du dann?«


  »Ich bin Vergere. Was bist du?«


  In der Dunkelheit schien ihre Stimme gleichzeitig von überallher zu kommen. Er drehte sich um und suchte sie blind. »Keine Spielchen mehr, Vergere.«


  »Es war nie ein Spiel, Jacen Solo.«


  »Sag mir die Wahrheit …«


  »Ich sage nichts als die Wahrheit.«


  Sie klang so nah, dass Jacen im Dunkeln nach ihr tastete. »Ich dachte, alles, was du mir sagst, ist eine Lüge …«


  »Ja. Und die Wahrheit.«


  »Was für eine Art Wahrheit soll das sein?«


  »Gibt es mehr als eine Art? Warum fragst du auch nur? Du wirst keine Wahrheit in mir finden.«


  Diesmal kam ihre Stimme von hinter ihm; er fuhr herum, fand aber nichts, was er packen konnte.


  »Keine Spielchen«, beharrte er.


  »Es gibt nichts, was nicht ein Spiel wäre. Ein ernstes Spiel, das ist wahr: ein permanentes Spiel. Ein tödliches Spiel. Ein Spiel, so ernst, dass man es nur gut spielen kann, wenn man es mit freudiger Hingabe tut.«


  »Aber du sagtest …«


  »Ja. Es war niemals ein Spiel. Und es war immer eins. Ganz gleich: Du solltest spielen, wenn du gewinnen willst.«


  »Wie kann ich spielen, wenn du mir nicht einmal die Regeln mitteilen willst?«


  »Es gibt keine Regeln.«


  Leise Schritte rechts von ihm; Jacen bewegte sich lautlos auf sie zu.


  »Aber das Spiel hat einen Namen«, sagte sie von der anderen Seite des Raums. »Es ist das gleiche Spiel wie seit Myrkr: Wir spielen ›Wer ist Jacen Solo?‹.«


  Er dachte voller Sehnsucht an den Glühstab, den er zusammen mit seinem aufgeschnittenen Rucksack in dem Krater über ihnen verloren hatte. Und an den Glühstab zu denken, an hellgoldenes Licht, das von seiner Faust ausging, bewirkte, dass er sich plötzlich nach seinem Lichtschwert sehnte: Er dachte daran, wie dieses saubere Grün den Raum erfüllen, durch alle Schatten schneiden, alles wieder klar und deutlich machen würde. Seine Hände brannten danach, es wieder zu halten. Als er dieses Lichtschwert herstellte, hatte er sich eine Identität geschaffen. Er hatte sich ein Schicksal geschaffen.


  Er hatte sich selbst geschaffen.


  »Wenn das das Spiel ist«, sagte er, »kann ich ihm jetzt ein Ende machen. Ich weiß, wer ich bin, Vergere. Ganz gleich, was du mir antust. Ganz gleich, welcher neuen Folter du mich unterziehst. Ich werde die Macht nie wieder berühren. Aber das ist egal. Ich weiß es dennoch.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, sagte er entschlossen in die Dunkelheit. »Ich bin ein Jedi.«


  Langes, langes Schweigen folgte, in dem es sich anhörte, als hole der gesamte Raum langsam, ganz langsam Luft.


  »Tatsächlich?« Sie klang traurig. Enttäuscht. Resigniert angesichts eines melancholischen Schicksals. »Dann ist das Spiel tatsächlich vorüber.«


  »Wirklich?«, sagte er wachsam. »Es ist vorüber?«


  »Ja«, seufzte sie. »Und du verlierst.«


  Es wurde plötzlich hell; nach so langer Zeit im Dunkeln hatte Jacen das Gefühl, als würde ihm in die Augen gestochen. Er zuckte zusammen und schirmte die Augen mit dem erhobenen Arm ab. Langsam konnte er wieder sehen; der Raum war größer, als er gedacht hatte − eine zehn Meter hohe Decke, die Wände mit den gleichen floralen Mosaiken geschmückt, erhellt von Leuchtkugeln so groß wie das Cockpit des Falken, die an dreifachen Ketten aus mit dicker Patina überzogener Bronze sanft über dem gefliesten Boden schwangen …


  Und er war voller Yuuzhan Vong.


  Jacen wandte sich Vergere zu. Sie stand außerhalb des Kreises von Kriegern neben einem Yuuzhan Vong mittlerer Größe, der eine lange, weite Gewandhaut in Schwarz trug.


  Sie sprachen miteinander, aber Jacen konnte sie nicht hören. In seinen Ohren toste es wie bei einem Waldbrand. Der Yuuzhan Vong sagte etwas, diesmal in schärferem Tonfall, aber Jacen verstand ihn nicht. Konnte ihn nicht verstehen. Brauchte ihn nicht zu verstehen.


  Jacen hatte diesen Yuuzhan Vong schon öfter gesehen.


  Er hatte ihn auf Duro gesehen, mit Leias Lichtschwert an seinem Gürtel. Er hatte ihn auf dem Weltschiff bei Myrkr gesehen. Er kannte seinen Namen, und er versuchte ihn auszusprechen.


  Versuchte zu sagen …


  Aber bevor er auch nur den Mund öffnen konnte … schoss eine heiße, rote Flut durch ihn und spülte die ganze Welt weg.


  


  Jacen schwamm nicht in der roten Flut, er trieb: Er wurde in ihren Strudeln herumgewirbelt und in die Brandung geschleudert. Dann zog die rote Flut sich zurück, und er dümpelte an der Oberfläche. Die letzten Reste der roten Flut sickerten aus seinem Kopf, und er blieb nach Luft schnappend auf dem Boden liegen.


  Seine Hände taten weh.


  Er sah sie an, konnte sie aber nicht so recht erkennen, oder er konnte nicht ganz begreifen, was er sah; seine Augen wollten sich nicht richtig konzentrieren. Er legte die rechte Hand auf die kühlen Mosaikfliesen des Bodens und fragte sich, wieso das Davonrauschen der roten Flut den Boden so kalt und so trocken gelassen hatte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft, als hätte sein Vater wieder einmal eine Notreparatur des Autokochs versucht. Aber Dad konnte den Autokoch nicht repariert haben. Es gab keinen Autokoch, und Dad war nicht hier, konnte nicht hier sein, würde niemals hier sein − und der Geruch … Er verstand es einfach nicht. Wie war er auf diesen Boden gekommen? Woher kamen der Rauch und der Staub? Eine Geröllwand schnitt drei Viertel des Raums ab − wo war sie hergekommen?


  Er konnte keine Antworten auf diese Fragen finden.


  Aber seine Hände taten immer noch weh. Er hob die linke Hand und blinzelte so lange, bis er klarer sehen konnte.


  Ein Kreis in der Mitte seiner Handfläche − ein Kreis etwa von der Größe einer Energiezelle − war geschwärzt und aufgerissen, und dickes, dunkles Blut lief heraus. Dünne Rauchfäden stiegen von den Rissen auf.


  Oh, dachte er. Das erklärt zumindest den Geruch.


  »Wie … wie fühlt es sich an, Jacen Solo …« Die Stimme war dünn, abgerissen und harsch, heiser und von Husten unterbrochen. Die Stimme war vertraut. Es war Vergeres Stimme »… sie wieder zu berühren … die Macht?«


  Sie lag zusammengesackt auf dem Boden, ein paar Meter entfernt, innerhalb eines halb eingestürzten Bogengangs, der von geborstenen Steinen umgeben war, als hätte ein unglaublich mächtiges Geschöpf sie niedergetrampelt, bevor es durch die Wand gebrochen war. Zerbrochene Steine lagen auf dem Boden. Vergeres Kleidung war zerfetzt, schwelte an einigen Stellen, glühte noch an zerrissenen Rändern, und das verbrannte Fleisch darunter qualmte.


  »Vergere!« Er war an ihrer Seite, ohne zu wissen, wie er dorthin gelangt war. »Wie … was ist passiert?« Eine Übelkeit erregende Überzeugung gerann in seinen Eingeweiden. »Habe ich …?« Seine Stimme verklang.


  Er erinnerte sich.


  Wie in einem trüben Fiebertraum kehrten rot getränkte Bilder zu ihm zurück: Der Raum war voller Yuuzhan-Vong-Krieger; Vergere stand neben Nom Anor, als würden die beiden einander kennen, als wären sie Kollegen, Kameraden. Freunde. Nom Anor sagte etwas zu ihr, und sie sagte etwas zu ihm, aber der Verrat hatte alle Hoffnung auf Bedeutung aus Jacens Hirn gehämmert. Er erinnerte sich, dass er lange und tief eingeatmet hatte: Er hatte eine gesamte Galaxis des Hasses und Zorns eingeatmet …


  Und er erinnerte sich daran, diese gesamte Galaxis der Wut in seine Arme kanalisiert zu haben, um sie nach Vergere zu schleudern.


  Er erinnerte sich, wie sie sich in den elektrischen Blitzen seines Hasses gewunden hatte; erinnerte sich an das Knistern seiner eigenen Hände, die brannten, als Blitze aus ihnen hervorbrachen; erinnerte sich daran, wie die Schmerzen nur seinen Zorn genährt hatten.


  Und er erinnerte sich daran, wie gut sich das angefühlt hatte.


  Sauber.


  Rein.


  Kein Ringen mehr mit Richtig oder Falsch, Gut oder Böse. Alle verzwickten Jedi-Probleme hatten sich in einer hirnzerreißenden Flut aufgelöst; sobald er sich ihr vollkommen ausgeliefert hatte, hatte er festgestellt, dass alles vollkommen einfach war. Sein Hass wurde zum einzigen Gesetz des Universums. Nur noch Zorn hatte Bedeutung, und die einzige Antwort auf Zorn war Schmerz. Der Schmerz von anderen.


  Ganz gleich, wer es war.


  Selbst jetzt, wach, bewusst und würgend vor Entsetzen, konnte er das süße Echo dieses sauberen, reinen Zorns spüren. Er konnte hören, wie es nach ihm rief. Es rollte sich in ihm zusammen: ein bösartiger Parasit, der am Fundament seines Verstands kaute.


  Was ist aus mir geworden?


  Vergere lag auf dem Boden wie eine zerbrochene Puppe; ihre Augen waren matt, glasig, leer, und ihr Kamm nur noch schmutzig grau.


  »Vergere …«, murmelte er. Es war so einfach gewesen, ihr wehzutun. So einfach. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich habe dich gewarnt, oder? Ich habe dich gewarnt. Die Dunkle Seite …«


  »Keine … Ausreden …« Ihre Stimme war nun noch schwächer, heiserer, angestrengter.


  »Das würde ich nicht wagen«, flüsterte er. Es gab keine Entschuldigung. Niemand kannte die Gefahren der Dunklen Seite besser als er; diese Gefahren hatten sein Leben lang stets in der Tiefe gelauert.


  Aber er war so leicht gefallen.


  Und so tief …


  Die Geröllwand schloss den größten Teil der Kammer ab: Brocken von Durabeton, die aus unzähligen Stockwerken über ihnen herabgestürzt waren. Das einzige Licht in dem verkleinerten Raum fiel von der Leuchtkugel in dem halb eingestürzten Flur draußen herein. Die Decke war eingestürzt, daran erinnerte er sich; er erinnerte sich an das Tosen, das Grollen, den Staub und die fliegenden Steinsplitter. Nein, einen Moment, sie war nicht eingestürzt …


  Er hatte sie heruntergerissen.


  Er erinnerte sich, in der roten Flut umhergewirbelt zu sein, erinnerte sich daran, gespürt zu haben, wie Vergere das Bewusstsein verlor, erinnerte sich daran, nach einem neuen Ziel, einem neuen Opfer gesucht zu haben und dass er den Blitz, der Vergere gefällt hatte, auf Nom Anor richten wollte …


  Und ihn nicht finden konnte.


  Er konnte den Yuuzhan-Vong-Exekutor sehen, konnte hören, wie er den Kriegern Befehle gab, aber er konnte ihn nicht mit den Blitzen erreichen. Die Blitze fuhren harmlos in den Boden und in die Wände oder sie krümmten sich, um Vergeres bewusstlosen Körper weiter zucken zu lassen. Sie konnten nur die Kluft zwischen Polen der Macht überspannen − weder Nom Anor noch seine Krieger waren imstande, diesen Strom zu leiten. Frustration hatte Jacens Zorn noch vergrößert; er hatte außerhalb seiner selbst Kraft gesucht, um diesen Geschöpfen Schaden zuzufügen …


  Und das Gewitter über dem Krater hatte geantwortet.


  Er erinnerte sich an die wilde Freude, an dieses Gefühl von Erlösung, als der Sturm durch ihn getobt war und in diesem unterirdischen Raum zu einem wahnwitzigen Wirbel wurde, als er Steine, Ziegel und Durabetonbrocken hob, um sie nach den Yuuzhan Vong zu schleudern, sie zu schlagen und zu zerschmettern, die Krieger mit Stücken des Planeten zu schlagen, der einmal Jacens Zuhause gewesen war. Ein heftiger Wind hatte die Yuuzhan Vong in eine Ecke des Raums gedrängt, und Jacen erinnerte sich an sein lauter werdendes Lachen, das zu einem Siegesschrei voller Bosheit geworden war, als er die Hand hob und das Gebäude um sich herum einstürzen ließ.


  Er setzte sich wieder auf die Hacken, hob die Hände vors Gesicht. War das möglich? Er hatte sie alle lebendig begraben. Alle. Und es war ihm gleich.


  Nein − es war ihm nicht gleich. Und das machte es sogar noch schlimmer.


  Er hatte sie lebendig begraben, und er war froh darüber.


  Die Dunkle Seite hatte ihn gerufen: ein Schattenwurm, der ihm Ekstase versprach, während er sich tiefer in sein Herz fraß und dabei leise von unendlicher Erleichterung erzählte, ein Lied von der Ewigkeit summte, die hinter allen Schatten von Zweifel und Bedauern lag.


  Jacen schüttelte sich heftig und kam auf die Beine. »Ich muss hier raus.«


  »Jacen …« Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn aufhalten, als wollte sie ihn um Hilfe bitten.


  »Nein, Vergere. Nein. Ich muss gehen. Ich muss sofort gehen. Es tut mir Leid, dass ich dir wehgetan habe, es tut mir sehr Leid. Wirklich …« Lügner, höhnte der Schattenwurm. Warte nur, und sie wird uns einen Anlass liefern, es noch einmal zu tun.


  Vergeres Augen schienen klarer zu werden, und die Spur eines Lächelns zuckte um ihre Lippen. »Die Dunkle Seite …«


  »Sie … sie ist zu stark für mich hier. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dich vor dem gewarnt, was passieren könnte …«


  Sie hob die Hand erneut, griff nach seinem Bein; er machte einen hastigen Schritt rückwärts, um ihrer Berührung auszuweichen, und sie ließ den Arm schlaff auf den Boden sinken. »Du siehst …«, flüsterte sie, »… aber du siehst nicht. Jacen … warum sollte der Jedi-Rat … diesen Tempel auf … einem Knoten der Dunklen Seite bauen?«


  »Vergere, ich …« Hilflos schüttelte er den Kopf. »Ich muss gehen. Ich muss gehen, bevor … bevor ich …« Dir wieder wehtue, beendete er den Satz lautlos. Er konnte es nicht laut aussprechen. Nicht hier. »Ich habe keine Zeit für Ratespiele.«


  »Kein Raten …«, sagte sie. »Die Antwort ist … einfach. Sie hätten es nicht getan.«


  Er wurde sehr, sehr still. »Wie meinst du das? Ich kann die Dunkle Seite hier spüren. Ich habe die Dunkle Seite berührt, und sie … und sie, sie hat mich berührt …«


  »Nein. Was du spürst, ist die Macht.« Langsam und unter sichtlichen Schmerzen stützte sie sich auf einen Ellbogen, und sie begegnete seinem vollkommen verblüfften Blick. »Dies ist das schmachvolle Geheimnis der Jedi: Es gibt keine Dunkle Seite.«


  Wie konnte sie hier liegen, während der Rauch noch aus den Fetzen ihrer Kleidung aufstieg, und von ihm erwarten, dass er das glaubte? »Vergere, ich weiß es. Was, glaubst du, ist hier gerade passiert?«


  »Die Macht ist eins, Jacen Solo. Die Macht ist alles, und alles ist die Macht. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Die Macht ergreift keine Partei. Die Macht hat nicht einmal Seiten.«


  »Das ist nicht wahr! Es ist nicht …« Die rote Flut drang in seine Brust, griff nach seinem Herzen. Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge. Das war nur wieder eine ihrer Lügen. Es musste einfach so sein. Wenn es nicht so war …


  Er konnte nicht zulassen, das zu denken. Er schüttelte fest genug den Kopf, dass seine Ohren klirrten. »Das ist eine Lüge …«


  »Nein. Betrachte deine Gefühle. Du weißt, dass es wahr ist. Die Macht ist eins.«


  Aber er konnte die Dunkle Seite spüren: Er versank darin.


  »Licht und Dunkel sind nichts weiter als Bezeichnungen: Worte, die beschreiben, wie wenig wir verstehen.« Sie schien Kraft aus seiner Schwäche zu ziehen, und langsam gelang es ihr, sich hinzusetzen. »Was du die Dunkle Seite nennst, ist die rohe, ungezügelte Macht selbst: Du bezeichnest als Dunkle Seite, was du findest, wenn du dich vollkommen der Macht überlässt. Ein Jedi zu sein bedeutet, deine Leidenschaft zu beherrschen … aber diese Beherrschung schränkt deine Kraft ein. Größe − wahre Größe jeder Art − verlangt das Aufgeben von Herrschaft. Leidenschaft, die geleitet wird, aber nicht hinter Mauern verschlossen. Lass deine Grenzen hinter dir.«


  »Aber … aber die Dunkle Seite …«


  Sie stand auf, und die schwelenden Kleidungsfetzen umgaben sie mit Rauchfäden. »Wenn es zu einem Gemetzel führt, wenn du dich vollkommen der Macht überlässt, dann nicht, weil es Dunkelheit in der Macht gibt. Es bedeutet, dass die Dunkelheit in dir zu Hause ist.«


  »In mir?« Die rote Flut kehrte zurück, giftig, würgend; sie brannte von innen durch seine Rippen. »Nein … nein, das verstehst du nicht. Die Dunkle Seite ist … sie ist … verstehst du es nicht? Sie ist die Dunkle Seite«, wiederholte er verzweifelt, hoffnungslos. Es gab in ihm keine Worte für die Wahrheit und auch nicht für das Entsetzen, das ihn befiel, denn er konnte die Macht wieder spüren.


  Er konnte spüren, dass Vergere recht hatte.


  Aber das macht mich … das macht mich … Seine Knie gaben nach, und er konnte nur mühsam das Gleichgewicht halten, stolperte, griff nach der Wand, nach Stein, etwas Festem, irgendetwas Sicherem, etwas, an das er sich lehnen konnte und das sich nicht in Rauch und Nebel auflösen und ihn für immer fallen lassen würde. Er flüsterte: »Die Dunkle Seite …«


  Sie ging auf ihn zu, gnadenlos, unausweichlich. »Die einzige dunkle Seite, die du fürchten musst, Jacen Solo, ist die in deinem eigenen Herzen.«


  Und in ihren Augen fand er diese Sicherheit, diese Festigkeit, diese unveränderliche Wahrheit, von der er gehofft hatte, dass sie ihn aufrecht halten würde …


  Sein Spiegelbild.


  Verzerrt. Glitzernd. Missgestaltet. Eine Illusion des Lichts; treibend auf einer glänzenden gekrümmten Oberfläche … über Tiefen aus unendlichem Schwarz.


  Es heißt, die Wahrheit tut weh. Ein Keuchen kam über seine Lippen, das Lachen eines Wahnsinnigen. Sie haben keine Ahnung … Die Umarmung des Schmerzes war nichts als ein Kratzer gewesen, der Sklavensamen nur ein Zahnschmerz …


  Sein Lachen wurde zu einem unterdrückten Schluchzen. Er stürzte an Vergere vorbei in den Flur und floh.


  


  Jedes Mal, wenn Nom Anor zu der Wand aus Geröll zurückschaute, die so leicht sein Grab hätte werden können, war es, als griffe eine Geisterhand in seine Brust, um sein Herz zu zerquetschen. »Sie haben mir versichert, dass es ungefährlich sein würde!«, sagte er zum vierten Mal.


  Er sprach Basic − die Krieger sollten nicht hören, wie er sich beschwerte; und er biss die Zähne zusammen und spannte Arme und Beine an, denn die Krieger durften ihn nicht zittern sehen.


  »Nom Anor«, sagte Vergere mit der Geduld, die sich nach Verwundungen und Erschöpfung einstellt, »Sie sind am Leben und bis auf ein paar blaue Flecke unverletzt.« Sie weinte einen ununterbrochenen Regen und wischte mit den Tränen über ihre Verbrennungen. »Worüber wollen Sie sich beschweren?«


  Nom Anor schaute noch einmal zu der Geröllwand; er konnte immer noch die erstickende Panik spüren, so leicht, so lässig, so beinahe beiläufig beiseite geschoben zu werden − und dann das Grollen der einstürzenden Decke und das Heulen des Wirbelwinds in der Kammer, und den aufwirbelnden Staub und die absolute Nacht, die ihn verschlungen hatten … »Sie hätten mich warnen müssen, wie gefährlich und unberechenbar diese ›Dunkle Jedi-Macht‹ sein kann«, betonte er noch einmal.


  »Sehen Sie sich um. Ein Dutzend Krieger und Sie. Und ich. Und wir sind alle am Leben. Wenn Jacen Solo nicht diese ›gefährliche Macht‹ benutzt hätte, über die Sie so jammern, sondern ruhig gewesen wäre, seine Mitte gefunden und ein Lichtschwert benutzt hätte …« Ein Arm bewegte sich in einem Schulterzucken, das mehr sagte als alle Worte. »Sie haben gesehen, was er in der Zuchtstation getan hat. Es hätte vielleicht Überlebende gegeben, aber Sie und ich wären nicht darunter gewesen.«


  Nom Anor knurrte nur. »Ich verstehe auch nicht, welchen Sinn dieses Jedi-Geschwätz von der ›Dunklen Seite‹ hat. Wozu soll es gut gewesen sein, diese Krise herbeizuführen? Hier bin ich, weil Sie darauf beharren, belüge den Gestalterlord, manipuliere seine Truppen, verstecke mich an diesem widerwärtigen Ort − nicht zu reden von der beträchtlichen Gefahr für mein Leben −, um diese … um was auszulösen? Was hat das alles damit zu tun, Jacen Solo vom Wahren Weg zu überzeugen?«


  Vergere, die sich weiter um ihre Wunden gekümmert hatte, blickte auf. »Bevor man die Wahrheit erfahren kann, muss man sich der Lüge entledigen.«


  »Sie sprechen von unserer Wahrheit. Dem Wahren Weg.« Nom Anor sah sie blinzelnd an. »Nicht wahr?«


  »Unsere Wahrheit, Exekutor?« Ihre Augen schienen zu riesigen Teichen unergründlicher Dunkelheit zu werden; er konnte in ihnen nur sein Spiegelbild sehen. »Gibt es eine andere?«
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  Verschlungen


  


  Noch tiefer in die Dunkelheit, tiefer und tiefer unter selbst die letzte Erinnerung an Licht …


  Jacen taumelte keuchend aus einem Treppenhaus auf einen vergessenen Laufgang hinaus. War er stundenlang gerannt? Tagelang? Seine Beine weigerten sich, auch nur noch einen einzigen Schritt zu machen, und es gab keinen Grund, sie zu zwingen.


  Ganz gleich, wie weit oder wie schnell er floh, er würde nie vor sich selbst davonlaufen können.


  Der uralte Durabetonboden des Laufgangs, bröckelig durch Alter und Vernachlässigung, brach unter ihm zusammen Ein hektischer Griff nach einem mit Flechten überzogenen Stück Geländer bewahrte Jacen vor dem Sturz in einen hundert Meter tiefen Abgrund. Dieser Schacht war vielleicht einmal ein Schrottplatz für heruntergekommene Lufttaxis gewesen: Verzogenes, rostzerfressenes Metall klumpte sich dort drunten, ein Haufen gebogener Messerschneiden und aufragender Spitzen.


  Er blieb einen Augenblick hängen, stellte sich einen langen, langen Fall vor, einen alles zerreißenden Aufprall, ein Aufblitzen farblosen Lichts …


  Vielleicht sollte er einfach nur loslassen. Vielleicht war dies die einzige Antwort auf die Dunkelheit in ihm. Vielleicht würde er auf dem Weg nach unten nicht einmal schreien.


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Sein Griff lockerte sich.


  »Jacen! Heh, Jacen! Hier drüben!« Er kannte diese Stimme. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals nicht gekannt zu haben; sie war ihm so vertraut wie seine eigene. Die Stimme war ein Trick; er wusste, dass sie ein Trick war, das musste so sein; man hatte schon öfter versucht, ihn auf diese Weise zu betrügen − aber er konnte sich nicht überwinden, sie zu ignorieren. Mit der entschlossenen Vorsicht eines erfahrenen Bergsteigers griff er nach oben und packte das Geländer mit der freien Hand, damit er genug Halt hatte, während er den Kopf drehte, um in die Richtung zu schauen, aus der die Stimme gekommen war.


  Auf einem rauchgeschwärzten Balkon, der direkt unter dem anderen Ende des Laufgangs vorragte, stand Anakin.


  »Du bist nicht wirklich«, murmelte Jacen.


  »Komm schon, Jacen!« Anakin winkte. »Hier entlang! Komm schon! Hier wirst du sicher sein!«


  Jacen schloss die Augen. So etwas wie Sicherheit gab es nicht. »Du bist nicht wirklich.«


  Als er die Augen wieder öffnete, war Anakin immer noch dort und winkte immer noch. Er trug eine bequem weite Tunika und eine Hose im corellianischen Stil, und das Lichtschwert hing locker an seinem Gürtel. Er winkte Jacen, sich zu beeilen. »Jacen, komm schon! Was ist los mit dir? Lass uns gehen, großer Bruder, lass uns gehen!«


  »Ich habe gesehen, wie du gestorben bist«, sagte Jacen. Er öffnete sich dem Pulsieren der Macht, das ihn umgab; die rote Flut schwoll in seiner Brust, aber er schob sie weg, konzentrierte sich, streckte seine Wahrnehmung aus …


  Onkel Luke hatte ihm erzählt, dass er manchmal seinem toten Meister, dem legendären Obi-Wan Kenobi, begegnet war. Er hatte erzählt, dass er seinen Meister gesehen, seine Stimme gehört, ihn in der Macht gespürt hatte, lange nach Kenobis Tod …


  Jacen konnte Anakin sehen. Er konnte seine Stimme hören. Aber als er versuchte, seinen Bruder durch die Macht wahrzunehmen, spürte er nichts. Überhaupt nichts.


  Die rote Flut toste in seinen Ohren. Er biss die Zähne noch fester zusammen, um seine Stimme tief in seiner Kehle einzuschließen. »Du bist ein Vong.«


  »Jacen! Worauf wartest du? Komm endlich!«


  Er konnte viel ertragen. Hatte viel ertragen müssen. Mehr, als irgendwer ertragen sollte. Aber dass sich ein Yuuzhan Vong als Anakin maskierte … Die rote Flut sammelte sich zu einer Welle der Macht, die ihn in einem mühelosen Purzelbaum nach oben brachte und hoch über den eingestürzten Laufgang fliegen ließ. Er landete vollkommen im Gleichgewicht auf dem seildünnen Geländer, seine Füße sicher, die Arme locker und ruhig an seinen Seiten. Er würde nicht fallen.


  Der Schattenwurm in seiner Brust schrie nach Blut.


  »Also gut«, krächzte der Schattenwurm durch Jacens Mund. »Warte. Ich komme.«


  Er rannte rasch über das Geländer, den Trommelwirbel der Mordgier in seinem Herzen, der jeden Gedanken an den tiefen Fall übertönte. Er hatte das Ende des Laufgangs innerhalb von Sekunden erreicht, aber Anakin war bereits durch die Balkontür wieder in das Gebäude geeilt. Jacen breitete die Arme aus und ließ sich von seinem Zorn aufrecht halten, als er nach vorn fiel, sich an dem Geländer abstieß und über die hundert Meter tiefe Schlucht auf den Balkon sprang.


  Er landete geduckt und rutschend; seine linke Hand glitt über eine kalte, glatte Schleimschicht, die den Balkon überzog. Falkenfledermäuse flatterten kreischend auf, eine wirbelnde Wolke aus Leder, Fell und Klauen.


  Jacen ballte die Faust: Sofort heulte ein Sturmwind auf und ließ die Falkenfledermäuse hilflos in die Dunkelheit trudeln. Jacen sprang vorwärts, fraß Boden wie ein Sandpanter, der eine Paralope verfolgt, raste durch das tintenschwarze Innere des Gebäudes, und die Macht führte ihn um Hindernisse herum oder darüber hinweg. Kurz waren bestiefelte Füße zu sehen, die dann durch eine Tür in einem von Kugeln beleuchteten Flur verschwanden. Er erreichte die Tür mit einem einzigen langen, von der Macht verstärkten Sprung.


  So unmöglich das schien, Anakin war bereits hundert Meter entfernt, am anderen Ende des Flurs, und nun schaute er über die Schulter zurück. »Komm schon, Jacen! Du musst dich beeilen! Folge mir!«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Jacen begann zu laufen, und die Macht verlieh ihm Flügel, trieb ihn unmenschlich schnell weiter und schneller und immer noch schneller. Er legte die hundert Meter in einem Herzschlag zurück und erkannte, dass Anakin immer noch weit vor ihm war, immer noch zurückblickte, winkte, ihn weiterdrängte.


  Jacen lief.


  Die Verfolgung wurde zu einem Traum vom Fliegen, von anstrengungslosen Sprüngen, bei denen die Füße den Boden nur streiften. Die Macht durchströmte ihn, ein karminroter Fluss trug ihn weiter, über den sterilen Bereich unter dem Krater hinaus. Der Fluss verlieh ihm nicht nur Kraft, er bildete die Struktur des Gebäudes, durch das er rannte, direkt in seinem Kopf ab: Er konnte Ecken, Abzweigungen und Eingänge vor und hinter sich spüren, konnte spüren, wo Geröll ein Hindernis bildete oder wo der Boden vielleicht sein Gewicht nicht tragen würde. Er flüsterte ihm Balken und Träger zu, Transparistahl und Durabeton unter den Vong-Pflanzen, die um ihn herum dichter wurden, Vong-Pflanzen, die sich in einen Aufruhr von Farben und Formen verwandelten, faserig und fleischig, sich an Wänden und Decken klammerten und von Böden wuchsen, Vong-Pflanzen, die er sehen und riechen und berühren konnte, aber das war immer noch nicht wirklich, konnte nicht wirklich sein, nicht für Jacen, nicht jetzt, denn es berührte das Strömen des karminroten Flusses nicht. Es existierte nicht in der Macht, und daher existierte es auch für Jacen überhaupt nicht.


  Bis er in einen Flur rannte, der hinter ihm zuschnappte wie das Maul einer Raumschnecke.


  Er kam rutschend zum Stehen. Der Boden und die Wände waren warm wie von Körpertemperatur und umgeben von knorpeligen Ringen, die in einem kränklichen biolumineszenten Grün schimmerten. Das Ende des Flurs fühlte sich offen an − in der Macht gab es rings um ihn her nichts als weit offenen Raum −, aber für seine Augen war der Flur an beiden Enden von Klappen aus gestreiftem Fleisch verschlossen, von muskulösen Ventilen.


  Anakin war nirgendwo zu sehen.


  Jacen keuchte vor Zorn und wandte die Konzentration dieser Leere in der Mitte seiner Brust zu, wo sich einmal der Sklavensamen befunden hatte. Die Macht verblasste in seinem Bewusstsein, die Struktur der Gebäuderuinen rings um ihn her verblasste zu der gleichen Nichtexistenz, aus der jetzt Vong-Flora und -Fauna auftauchten. Aber obwohl nun das Wesen dieses Flurs in seinen Geist eindrang, konnte er Anakin immer noch nicht spüren.


  Vielleicht war es nicht nur die Macht, in der er nicht existierte, dachte Jacen.


  Falkenfledermäuse waren in Panik aufgeflattert, als er auf den Balkon gesprungen war … warum hatten sie nicht auf Anakin reagiert? In dem kalten, glatten Schleim auf der Oberfläche des Balkons hatte er keine Fußabdrücke gesehen.


  Reingefallen.


  Er hatte zugelassen, dass sein Hirn in der roten Flut ersoff.


  Man hat mich reingelegt.


  Mit einem Knistern sich verformender Knorpel zog sich der Ring zusammen, der dem Maul des Flurs am nächsten war, dann der nächste und der nächste und der nächste. Jacen betrachtete das stirnrunzelnd und versuchte, es mit dem zu verbinden, was er durch die Überreste des Sklavensamennetzes spürte: keine Böswilligkeit, keine Blutgier, überhaupt nichts Aggressives, nur eine Art angenehmer Zufriedenheit, ein Gefühl frohen Genusses umgab ihn − und dann erreichte ihn die Kontraktion der Ringe, riss ihn um und schob ihn den Flur entlang wie einen Batzen Vegitein in einer Null-G-Lebensmittelpaste-Tube, und er verstand.


  Die Kontraktion der Ringe war kein Angriff, es war eine peristaltische Bewegung. Das hier war kein Flur.


  Es war ein Hals.


  


  Jacen kniete schaudernd nieder, die Augen fest zugedrückt, die Hände auf dem fleischwarmen Boden. Nachdem das Ventil am Ende des Korridors sich geöffnet hatte, um ihn durchzulassen, hatte es sich hinter ihm wieder mit einem feuchten, fleischigen Klatschen geschlossen. Er versuchte, die Schreie nicht zu hören.


  − bitte hört mich denn keiner HILFE HILFE − Diese Schreie waren ein weiterer Trick.


  Das nahm er jedenfalls an.


  − bitte OO BITTE helft mir ich will das nicht tun ich will es nicht hört mich denn niemand HILFE HILFE −


  Es musste ein Trick sein.


  Der Boden hatte die körnige Glätte von Kalkstein, der von Wasser geschliffen war, und seine Farben waren Grau- und Brauntöne, mit den kleinen Narben und anderen Unregelmäßigkeiten von Mineraleinlagen, die sich in Flüssigkeiten aufgelöst hatten, die von an der Decke hängenden unregelmäßigen Kegelwarzen wie von Stalaktiten trieften. Einige hatten das irisierende Schimmern von Travertin. Verstreute Flecke biolumineszenter Gewächse sonderten ein sanftes gelbgrünes Leuchten ab − das hätte eine Art Höhlenmoos sein können, oder ein phosphoreszierender Pilz. Für das Auge war dieser Ort eine typische Höhle aus porösem Kalkstein, geschaffen durch die Erosionskraft eines verschwundenen unterirdischen Flusses.


  Deshalb hatte Jacen die Augen geschlossen. Weil er wusste, dass es nicht so war.


  Es war ein Magen.


  Es war der Bauch des riesigen Tiers, das ihn verschlungen hatte.


  Wenn er die Augen öffnete, stürzte die Dissonanz zwischen dem, was er sah, und dem, was er fühlte, ihn in schwindlige, würgende Übelkeit; selbst mit geschlossenen Augen, selbst wenn er sein Bewusstsein in die leere Mitte seiner Brust trieb, stülpte ihm dieser schimmernde Missklang den Geist um.


  Er konnte das Tier spüren, als wäre er selbst das Tier − Hals und Magen und kalte, halb bewusste Zufriedenheit darüber, ein weiteres Opfer angelockt zu haben −, aber er spürte auch immer noch seinen eigenen Körper, spürte immer noch die Prellungen, die die Knorpelringe des Halses ihm verursacht hatten, das Brennen eines Ellbogens, den er sich beim Rutschen durch das Magenventil des Tiers aufgeschürft hatte, die Schmerzen in seinem anschwellenden Knie, das er sich offenbar − ohne es zu bemerken − verrenkt hatte, als er den Phantom-Anakin jagte, das heiße Keuchen seines eigenen Atmens und das kalte, gleichzeitig leere und volle Gefühl seines Magens, der sich gleichzeitig im Bauch des Tiers befand und der Bauch des Tiers war, denn das Tier und er waren eins.


  Er hatte sich selbst verschlungen.


  − bitte o BITTE warum warum WARUM bitte ich will nicht so sterben jemand muss mir helfen HILFE HIIIILFEEEE −


  Die Stimme klang menschlich. Weiblich. Wund, heiser, schluchzend vor Erschöpfung und Entsetzen. Sie klang vollkommen echt.


  So echt, wie Anakin ausgesehen hatte.


  Er würde nicht wieder darauf hereinfallen.


  Viele Vong-Lebewesen benutzten so etwas wie Telepathie, von Yammosks bis zu Villips − selbst Korallenskipper verfügten angeblich über eine geistige Verbindung zu ihren Piloten. Es war Jacen nun vollkommen klar: Dieses große Höhlentier war ein Raubtier, das eine besondere Variante von Telepathie entwickelt hatte, um Opfer in sein Maul zu locken. Die Halluzination von Anakin war nur eine Nebenwirkung: Jedes Opfer würde jemanden oder etwas sehen, dem sie instinktiv vertrauten, von dem sie glaubten, dass er oder es sie in die Sicherheit führen würde. Sie würden blind und vertrauensvoll folgen und verschlungen werden.


  Die Ironie war bitter: Der Schattenwurm, der sich in seiner Brust wand, hatte ihn vor diesem falschen Vertrauen bewahrt, aber der Zorn, der den Wurm nährte, hatte dafür gesorgt, dass er dennoch Hals über Kopf ins Maul des Tiers gerannt war.


  Das hier, dachte Jacen bei seinem ersten klaren Gedanken, seit er ins Dunkel gefallen war, wird ein sehr unangenehmer Tod werden.


  Aber das war in Ordnung. Sterben war in Ordnung; er hatte nichts dagegen. Lieber sterben als mit dieser Dunkelheit in ihm weiterleben. Zumindest wäre es dann vorbei. Er konnte einfach nur hier knien und auf den Tod warten.


  Wenn es nur ruhig wäre.


  − bitte hilf mir doch einer aaaAAAAH −


  Der Wechsel von Schrecken zu roher Qual bewirkte, dass Jacen die Augen aufriss, und er sprang auf. Er konnte sich das nicht länger anhören, Trick oder nicht. Er wusste zu viel über Schmerzen.


  »Sei still«, knurrte er tief in der Kehle. »Sei still sei still sei still.«


  Die Schreie hallten durch eine runzlige Öffnung, die ein paar Meter von ihm entfernt klaffte: Ein Gang dahinter führte abwärts in gelbgrüne Düsternis. Jacen stolperte wie betrunken den abschüssigen Weg entlang. Die Schreie gingen weiter: wortlos nun, trostlos, tierisch und voller Verzweiflung.


  Der Gang führte tiefer und tiefer, drehte sich in einer lang gezogenen, lockeren Spirale und öffnete sich schließlich zu einer weiteren Höhle, erheblich größer als die erste, eine feuchtkalte, trübe Höhle; die Biolumineszenz, die den Hals und die Kammer darüber beleuchtet hatte, schimmerte nur schwach durch die Öffnungen anderer Gänge, die sich an den Wänden öffneten. Weißer Nebel wirbelte durch die Luft − nein, kein Nebel, bemerkte Jacen, als er die Höhle betrat, sondern Rauch: in den Augen brennend, zum Husten reizend, nach Säure schmeckend. Der Boden dieser Höhle war rau und uneben und krümmte sich stellenweise, als bildete er nur eine dünne Haut über Becken, die groß genug waren, um darin zu schwimmen; die Becken verengten sich steil nach unten und endeten in glatten Wölbungen aus steinhartem Fleisch wie Lippen von riesigen Mäulern.


  Er hustete, wedelte den Rauch weg und taumelte auf die Schreie zu, folgte einem gewundenen Kurs über die dünnen, gekrümmten, aneinander stoßenden Beckenränder.


  Tief in der Höhle hatte eines der Mäuler sich um ein Mädchen geschlossen.


  Jacen blieb über ihr stehen und balancierte auf dem Beckenrand aus warmem Stein. Sie sah ebenso wirklich aus, wie Anakin ausgesehen hatte, von dem wirren, verfilzten Haar bis zum Schmutz auf ihrem Gesicht, der von Tränen verwischt wurde. Nur ihr Kopf und ein Arm reichten noch aus den fest geschlossenen Lippen, die sie hielten, und als sie Jacen über sich sah, streckte sie den Arm nach ihm aus, und ihre Finger reckten sich hilflos. In ihren Augen standen Schmerzen und Angst.


  »Bitte, wer immer du sein magst BITTE du musst mir HELFEN bitte es FRISST mich, es, es, es frisst mich BEI LEBENDIGEM LEIB …«


  Er wusste nun, was diese runzligen Lippen waren. Die Höhle droben stellte nur eine Art Kropf dar; die echten Mägen befanden sich hinter diesen Mäulern am Boden der Becken. Deshalb zeigte ihm das Höhlentier ein Mädchen dort unten.


  Sie war ein Köder.


  »Sei still«, flüsterte Jacen. »Es gibt dich nicht wirklich. Sei still.«


  Er wollte nur einen ruhigen Ort, an dem er sterben konnte. War das zu viel verlangt? Hatte er das nicht verdient? Warum musste alles so scheußlich sein, so widerwärtig, warum war alles immer so gemein? Konnte er nicht einmal in Frieden sterben?


  Hasste ihn denn das ganze Universum?


  Es gibt nur eine Antwort, wenn das Universum dich hasst, flüsterte der Schattenwurm von der Basis seines Schädels aus. Erwidere den Hass.


  Also tat er das.


  Es war einfach.


  Er hasste das Universum. Hasste alles daran: all dieses sinnlose Leiden, die nutzlosen Tode und all die dummen, geistlosen mechanischen Gesetze und die sich windenden, blutverschmierten ignoranten Lebensformen; er hasste das Steinfleisch unter seinen Füßen und die Luft, die er atmete, hasste sich selbst, hasste selbst den Hass, den er empfand, und plötzlich war er nicht mehr müde, er war nicht mehr verwirrt, alles war einfach, alles war leicht, alles war sinnvoll, denn Hass war alles, und alles war Hass, und er wollte nicht mehr sterben.


  Er wollte jemandem wehtun.


  Er schaute hinab zu dem schreienden Mädchen. Er hasste sie.


  Sie war nicht einmal echt. Wie ein Traum. Er konnte tun, was er wollte. Alles. Sein Herz dröhnte, und sein Atem ging stoßweise und heiß.


  Alles.


  Er fühlte sich so mächtig, als wäre ein Damm in seiner Brust gebrochen. Er lächelte, streckte die Hand aus und ballte die Faust.


  Die Macht erstickte die Schreie zu einem erschrockenen Würgen. Durch die Macht konnte er das Entsetzen der jungen Frau spüren, das heftige Brennen der Verdauungssäuren, die langsam ihre Haut auflösten; in der Macht konnte er sich selbst mächtig fühlen, wirklich mächtig, mächtig genug, um ihren Schädel zu knacken wie ein Pterosaurus-Ei, mächtig genug, um …


  Warte, sagte eine letzte Faser von Verstand. Warte …


  Er konnte sie spüren − in der Macht?


  »Oh …«, flüsterte er. Seine Knie gaben nach. »O nein, nein, o bitte nicht …«


  Sein Hass und seine Kraft vergingen gemeinsam. Er fiel nach vorn, seine Stiefel verloren den Halt auf dem Rand, und er stürzte in das Becken, um wie knochenlos neben das Magenmaul zu fallen. Er hätte einfach nur liegen bleiben können, hätte einfach zulassen können, dass er das Bewusstsein verlor, und schlafen, bis das Maul neben ihm sich wieder öffnete, um sich um ihn zu schließen, aber stattdessen klammerte sich eine Hand, eine Mädchenhand, eine wirkliche Hand, die einem wirklichen Mädchen gehörte, verzweifelt an seine Gewandhaut, rüttelte ihn wach, und ihr Kreischen versengte seine Ohren. »HILF mir du musst mir helfen HILF MIR …«


  »Tut mir Leid«, murmelte Jacen, blinzelte mehrmals und strengte sich an, den Blick zu konzentrieren. Er versuchte aufzustehen. »Es tut mir Leid, es tut mir so Leid, ich wusste nicht …«


  Nun sah er besser, und er sah sie, sah sie zum ersten Mal wirklich. Er sah, dass ihr Haar, das nun von einer fettigen Dreckschicht überzogen war, einmal lang, weich und goldblond gewesen war; er sah, dass ihre Augen blau waren, ihr Gesicht ein zartes Oval; er sah, dass …


  Sie ist nicht einmal so alt wie ich.


  Und wenn ich nicht SOFORT etwas tue, wird sie nicht viel älter werden.


  Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass seine Beine ihn trugen; er schwang sich herum, um die Füße gegen die Wölbung der Magenlippen zu stützen, und nahm ihr Handgelenk in beide Hände. Er zog fest, so fest er konnte, fest genug, dass ihr Flehen zu einem schmerzerfüllten Schrei wurde …


  »Du brichst mir den ARM bitte du musst hochklettern du musst mich hochziehen …«


  Hochklettern? Er hatte nicht die Kraft zu stehen. Er hatte nicht die Kraft, sie zu retten. Er hatte nur noch die Kraft, ihr noch mehr wehzutun.


  Und sie in ihren letzten Minuten mit leerer Hoffnung zu foltern.


  Er konnte sich kaum vorstellen, was sie durchgemacht haben musste … Wahrscheinlich war sie bei der Evakuierung von Coruscant zurückgelassen worden, hatte die Bombardierung, die Invasion durch die Yuuzhan Vong und die erschütternde Veränderung ihrer Welt in die der Vong überlebt: das Herausreißen eines gesamten Planeten aus seiner Umlaufbahn. Sie musste sich all diese Wochen und Monate im Schatten der unteren Ebenen verzweifelt versteckt haben, den Eroberern aus dem Weg gegangen sein. Und als das Höhlentier sie in seine Kehle lockte …


  Ihr Herz musste vor Erleichterung und Freude schier geborsten sein. Sie hatte eine Zuflucht gefunden.


  Und dann hatte sie feststellen müssen, dass die einzige wahre Zuflucht der Tod war.


  Und was für eine Art zu sterben: bei lebendigem Leib verschlungen zu werden, verdaut, während sie noch bei Bewusstsein war.


  Und als sie aufgeblickt und ihn auf dem Rand über sich gesehen hatte, diese Explosion plötzlicher Hoffnung …


  Denn sie konnte schließlich nicht wissen, dass der Mann, der zu ihrer Rettung gekommen war, ein gebrochener Ex-Jedi war, besudelt von Dunkelheit, halb verrückt vor selbstmörderischer Verzweiflung.


  Wie hatte er so nutzlos werden können?


  Die schlichte Ungerechtigkeit machte ihn zornig.


  Warum sollte er derjenige sein, der zusehen musste, wie dieses Mädchen starb? Er hatte nie darum gebeten, ein Held zu sein. Er hatte nie darum gebeten, mächtig zu sein. Von dem Tag an, als er zur Welt gekommen war, hatte die gesamte Galaxis ihn beobachtet, hatte darauf gewartet, dass er etwas Großes tat, dass er der Legende seiner berühmten Eltern, seines legendären Onkels gerecht wurde.


  Er konnte nicht einmal seiner eigenen Legende gerecht werden, was für eine das auch sein mochte.


  Und es hatte viele gegeben, denen das gefiel. Es hatte viele gegeben, die sich ein dreckiges leises Lachen nicht verkneifen konnten, die ihn hinter seinem Rücken einen Feigling nannten. Und nicht einer dieser widerlichen, boshaften, spottenden Idioten hatte jemals spüren müssen, wie es war, in der Umarmung des Todes zu hängen oder sich hoffnungslos anzustrengen, um ein paar Leben in der Zuchtstation zu retten, oder gezwungen zu sein, dieser Gleichgültigkeit mit ihrem schwarzen Herzen gegenüberzustehen, der tatsächlichen Wahrheit hinter dem Universum …


  Zorn stieg in ihm auf, wuchs und riss ihn in die vertraute rote Flut, aber diesmal kämpfte er nicht dagegen an, wehrte sich nicht, schlug nicht um sich, ertränkte sich nicht in der Strömung. Er begrüßte sie.


  In der roten steigenden Flut fand er alle Kraft, die er brauchte.
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  Trautes Heim


  


  Zu Hause.


  Die Wohnung der Solos, nicht weit von der Ruine des Imperialen Senats entfernt, war immer noch beinahe unbeschädigt.


  Diese Wohnung war Jacens Ziel gewesen, seit er unter der Brücke erwacht war. Wohin sonst konnte er gehen?


  Gab es etwas Besseres, als endlich nach Hause zu finden?


  Eins hatte er sich jedoch nicht gefragt: Was würde er tun, sobald er zu Hause war?


  Er hatte in all diesen Wochen halb erwartet, dass es etwas bedeuten würde, diesen Ort, an dem er aufgewachsen war, zu erreichen, dass er hier eine Art von Sicherheit finden würde. Eine Art von Antwort. Als bräuchte er nur ein Schläfchen in seinem eigenen Bett zu halten, und dann würde er aufwachen und feststellen, dass der Albtraum, in dem er gelebt hatte, nur ein Traum gewesen war, genährt von Teenagerhormonen und einem schwer verdaulichen Abendessen.


  Gab es etwas Schlimmeres, als endlich nach Hause zu kommen und festzustellen, dass es auch dort keine Rettung gab?


  Er war schon ein paar Stunden zu Hause, als Anakin hereinspazierte.


  Jacen saß auf seinem Platz am Esstisch, auf dem Stuhl, auf dem er bei den seltenen Gelegenheiten, an denen die ganze Familie zusammen gewesen war, immer gesessen hatte: links vom Stuhl seiner Mutter und neben Jaina, die immer rechts von seinem Vater gesessen hatte. Gegenüber hatte Anakin gesessen, neben dem speziell für Wookiiee-Proportionen hergestellten Stuhl von Chewbacca.


  Jacen versuchte, Erinnerungen an diese glückliche Familie heraufzubeschwören − versuchte Chewbaccas röhrendes, heulendes Lachen zu hören, versuchte zu sehen, wie seine Mutter sich bemühte, bei einer der ein wenig gewagten Geschichten seines Vaters einen missbilligenden Blick aufzusetzen, versuchte Jainas Ellbogen in seinen Rippen oder einen von Anakin hinter dem Rücken der Eltern geschleuderten Brocken Orange-Protato zu spüren − aber es funktionierte nicht. Diese Bilder passten nicht mehr in dieses Esszimmer.


  Das Esszimmer war jetzt anders.


  Ein kränklich glitzernder blauer Haufen Bofiste − eine Art von Pilzkolonie − hatte sich über Chewbaccas Stuhl und ein Viertel des Esstisches ausgebreitet; hellgelbe Ranken verwurzelten sie in dem belaubten lila Unterholz, das vom Boden her gewachsen war. Der Tisch selbst war in der Mitte gerissen und bog sich unter einer Art blutroter Pfahlwurzel von der Größe eines Hutt, die durch die Decke gebrochen war und entschlossen schien, ihren Weg nun auch durch den Boden zu bohren. An den Wänden wuchsen bunte Kriechpflanzen, die einer Unzahl von handgroßen Tieren als Heimat dienten, die man am besten als mit einem Schuppenpanzer ausgestattete, warmblütige Spinnen beschreiben konnte.


  Jacen war sicher, dass sie warmblütig waren − zumindest fühlten sich ihre klauenbewehrten siebenzehigen Füße warm an, wenn sie über seine Arme, seine Brust und seine Schultern liefen. Er blinzelte hin und wieder, wenn eine über sein Gesicht huschte, aber ansonsten bewegte er sich nicht.


  Er hätte sich bewegen können, wenn er gewollt hätte. Ihm fiel nur kein Grund dafür ein.


  Die Arachnoiden spuckten ein schleimartiges Sekret aus, dicke, glasige Spucke, die zäh an allem klebte, was sie berührte, mit Ausnahme der Spinnen selbst. Solange das Zeug noch nass war, streckten, drehten und zogen sie den Speichel mit ihren Greiforganen zu dicken glitzernden Schnüren, die durchscheinend wurden, wenn sie trockneten, und hatten so bereits die Hälfte des Esszimmers der Solos mit einem faserigen Netz ausgefüllt.


  Jacen war ziemlich sicher, dass das Netz dem Zweck diente, ihn an diesen Stuhl zu binden − dass diese Arachnoiden den vagen Zukunftsplan hatten, ihn zu verspeisen. Er hätte sich, bevor das Netz fest geworden war, ohne große Anstrengung losreißen können. Das hatte er nicht getan. Selbst jetzt hätte ein leichtes Aufzucken seines Zorns die Arachnoiden vertreiben und ihr Netz in Sekundenschnelle verglühen lassen können.


  Aber ihm fiel kein Grund ein, wieso er sich die Mühe machen sollte.


  Anakin ging durch die Netzstränge, als existierten sie nicht. Er trug eine dunkle Weste über einer weiten Tunika und engen Hosen im corellianischen Stil. Er hakte die Daumen hinter einen breiten Ledergürtel, seine Rechte nahe einem leeren Clip, wo sein Lichtschwert hätte sein sollen, und setzte ein schiefes Grinsen auf, das so sehr an Han erinnerte, dass Jacen Tränen in die Augen traten.


  wie gehts, großer Bruder?


  Einer der Arachnoiden kletterte über einen Faden, der durch Anakins Brust von der Schulter bis zur letzten Rippe verlief. Es schien weder die Spinne noch Anakin zu stören.


  Jacen sah Anakin lange an, dann seufzte er. »Was bist du diesmal?«


  diesmal?


  Jacen schloss die Augen. »Erinnerst du dich an die Geschichten, die Onkel Luke über seinen Meister erzählte? Darüber, dass er Meister Obi-Wan manchmal in der Macht spüren konnte, selbst nachdem er gesehen hatte, wie Darth Vader … nachdem er gesehen hatte, wie unser Großvater ihn auf dem ersten Todesstern tötete? Dass er Meister Obi-Wans Stimme hören konnte, die ihm Ratschläge gab, und ihn manchmal sogar sah?«


  sicher, alle kennen diese geschichten.


  »Ich nehme an, ich habe erwartet, dass du mir ebenfalls auf diese Weise helfen würdest. Ich meine, ich weiß, dass du nicht mein Meister bist. Und ich habe deine Leiche gesehen. Ich sah … was sie mit dir gemacht haben. Trotzdem … ich habe wohl einfach weitergehofft. Ich wollte einfach nur … ich wollte einfach nur deine Stimme noch einmal hören. Noch ein einziges Mal. Dein Grinsen sehen. Dir eine Kopfnuss verpassen, weil du so blöd warst, dich umbringen zu lassen.«


  nicht, dass du je viel grund für so etwas gebraucht hättest.


  Jacen schloss die tränennassen Augen. »Ja. Ein letztes Mal, verstehst du?«


  klar.


  »Und deshalb bin ich darauf reingefallen. Beide Male.«


  beide male?


  Jacen legte den Kopf schief und deutete ein Achselzucken an. »In der Zuchtstation, als Vergere mich davon abgehalten hat, das letzte Dhuryam zu töten. Sie hat die Macht benutzt, um deine Stimme zu fälschen, und ich …«


  woher weißt du das?


  Jacen öffnete die Augen und verzog unwillig das Gesicht. »Was?«


  bist du sicher, dass sie sie gefälscht hat? Anakins Grinsen war so spielerisch schief wie eh und je.


  du sagst, sie benutzte die macht. woher weißt du, dass es nicht die macht war, die sie benutzte?


  »Ich nehme an, das weiß ich nicht«, gab Jacen zu. »Aber es macht wirklich keinen Unterschied.«


  wenn du das sagst.


  »Das letzte Mal hattest du nichts mit der Macht zu tun. Du warst ein telepathischer Köder.«


  vielleicht war ich das. bist du sicher, dass ich nichts weiter war?


  Jacen starrte ihn wütend an, ohne zu antworten.


  was wäre geschehen, wenn du mich nicht auf dem balkon gesehen hättest?


  Er senkte den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht. Ich hätte mich vielleicht …« Fallen lassen, beendete er den Satz in Gedanken. Er konnte es nicht aussprechen.


  Er hatte sich tatsächlich fallen lassen. Er war schneller gefallen und tiefer gesunken als nur in eine tiefe Schlucht und in seinen Tod.


  also hat es dein leben gerettet, mich zu sehen, wie?


  »Ja. Kann schon sein. Aber wohin du mich geführt hast − ich meine, wohin sie, die telepathische Projektion, mich geführt hat …«


  sie, ich, was auch immer. Anakin winkte ab. reg dich nicht wegen bedeutungsloser unterscheidungen auf.


  »Aber dort unten … im Magen dieses Tiers …« Bittere Säure stieg in Jacens Kehle auf. Er konnte nicht weitersprechen.


  du hast das mädchen gerettet, oder?


  »Oh, sicher. Gerettet. Ja, genau.« Jacen hustete und würgte bei der Erinnerung. »Aber die anderen …«


  Es waren andere Personen im Bauch des Tiers gewesen: viele andere Personen, fünfzig oder mehr, beinahe alles Menschen. Sie waren zu den Öffnungen der Magenkammergänge gekommen, einen Augenblick, nachdem Jacen das Mädchen befreit hatte.


  Keiner von ihnen war froh gewesen.


  Mithilfe roher Macht, die in dunklen Wellen durch ihn floss, war er imstande gewesen, die Arbeit seiner Hände telekinetisch zu übertragen und sie wie Werkzeuge zu benutzen, um die fest verschlossenen Lippen des Magenmauls zu öffnen. Er konnte jeden Zentimeter des Mädchens in der Macht spüren, spürte ihre Angst und ihre Hoffnung und die Schmerzen an ihrer mit Säure verbrannten Haut, und mit der Macht hatte er sie ohne weitere Anstrengung herausgehoben und sie sicher auf den Beckenrand gesetzt. Ein ebenfalls von der Macht gestützter Sprung hatte ihn an ihre Seite gebracht, dann hatte er sie in seine körperlichen Arme gehoben und war in den Kropftunnel gesprungen, durch den er gekommen war. Die Kleidung des Mädchens hatte in Fetzen gehangen, seine Haut war rot gewesen, hatte sich geschält und genässt, gekocht in der langsamen Hitze der Säure, die es immer noch überzog. Jacen hatte schnell die Überreste der Kleidung abgestreift und sie durch seine Gewandhaut ersetzt.


  Schon gut. Es wird alles wieder gut, hatte er gesagt, die Gewandhaut wird sich um dich kümmern. Sie würde nicht nur die restliche Säure aufnehmen und eliminieren, sondern auch die tote Haut von den Verbrennungen fressen und das Mädchen wahrscheinlich vor einer schweren Infektion oder sogar dem Wundbrand bewahren.


  Er hatte das ihr gegenüber selbstverständlich nicht erwähnt; trotz des dunklen Donnergrollens der Macht in ihm war er nicht so grausam gewesen, ihr nach allem, was sie durchgemacht hatte, zu sagen, dass die Kleidung, die er ihr gegeben hatte, bereits Teile ihrer Haut fraß.


  Und dann, nur noch mit dem Lendenschurz bekleidet, hatte er sich umgesehen und die anderen entdeckt. Die Höhlentier-Leute, über fünfzig von ihnen. Einige hatten Blaster.


  Einige dieser Blaster waren auf ihn gerichtet.


  »Es war − es war vollkommen pervers. Ich konnte es einfach nicht glauben.« Jacen schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nicht glauben.«


  Anakin starrte ihn geduldig an.


  »Schlimmer als die Friedensbrigade. Schlimmer als alles, was ich mir vorstellen kann.« Jacen schloss die Augen, um gegen die Erinnerung anzukämpfen. »Sie lebten da drin.«


  Das Höhlentier war ein konservatives Raubtier: Wenn seine telepathischen Köder mehr Lebewesen fingen, als es zum Leben brauchte, konnten Gefangene im Magen des Tiers beträchtliche Zeit überleben. Die Flüssigkeit, die von den »Stalaktiten« tropfte, stellte tatsächlich eine innere Nährstoffreserve dar, ähnlich wie die Fett- und Glykogen-Reserven eines Menschen, und sie lieferte den Lebewesen in den diversen Kröpfen des Tiers Flüssigkeit und Nahrung. Das Höhlentier verarbeitete Abfälle ausgesprochen effizient, bezog Nährstoffe aus dem Kot der Gefangenen und Wasser aus ihrem Urin, und die Körperwärme der Gefangenen half ihm, seine innere Temperatur zu regeln. Wenn es die zusätzlichen Nährstoffe eines lebenden Körpers brauchte, konnte es einen seiner bewohnten Kröpfe zusammendrücken und die Gefangenen durch die Röhren in die Magenkammer zwingen.


  »Es waren überwiegend Flüchtlinge von den unteren Ebenen, Leute, die die Evakuierung verpasst hatten, aber auch ein paar geflohene Sklaven vom Saatschiff. Die Yuuzhan Vong sind mit den Höhlentieren vertraut, und sie meiden sie; es würde mich nicht überraschen, wenn diese Tiere die ursprüngliche ungeformte Grundlage waren, aus der sie ihre Weltschiffe gezüchtet haben, wie das, wo du … das bei Myrkr.« Er hustete, offensichtlich verlegen. »Tut mir Leid.«


  kein problem, jace. Anakins Grinsen war unbeschwert und freundlich. mach dir wegen mir keine sorgen. ich bin nicht empfindlich.


  Jacen nickte. »Ich fürchte, ich bin es offensichtlich.«


  warst du immer. erzähl weiter.


  Jacen seufzte traurig, aber der Zorn begann wieder durch seine Eingeweide zu rauschen. »Also stellen diese Tiere ein perfektes Versteck vor den Yuuzhan-Vong-Patrouillen dar. Das Höhlentier versteckt seine Opfer, gibt ihnen Schutz, Wasser, Nahrung − manchmal lockt es auch Tiere herein, die die anderen Bewohner töten und essen können, oder einen Flüchtling, der eine größere Menge an Trockeneiweiß gehortet hat oder so. Es gibt nur ein Problem. Hin und wieder bekommt es Hunger. Manchmal haben die Bewohner ein Tier oder zwei, das sie in die Mägen werfen können.«


  Jacen schluckte und blickte zur Decke auf. Leuchtend grüne Moosfinger hatten sich durch den Riss geschlichen, den die riesige Pfahlwurzel hinterlassen hatte. »Und manchmal …« Seine Stimme klang belegt, heiser vor Wut. »Manchmal gibt es keine.«


  Anakin nickte ernst. das mädchen.


  »Ja, das Mädchen. Sie hatten eine Regel: Wer als Letzter gekommen ist, geht als Erster. Als Erster … in den Magen. Das Mädchen war nur ein paar Stunden vor mir eingetroffen. Aber einige von ihnen − die, die ihr das angetan hatten …« Sein Atem wurde heiß, und er begann, einen leichten roten Schleier zu sehen. »Einige von ihnen waren seit Wochen da drin. Wochen, verstehst du? Verstehst du, was sie getan haben? Wie viele … wie viele Leute …?« Er musste aufhören und nach Luft ringen, bis er den Zorn wieder zurückdrängen konnte.


  Anakin beobachtete ihn ausdruckslos.


  Schließlich konnte er weitersprechen. »Sie haben sie nicht mal getötet, haben sie nur auf den Kopf geschlagen und reingeworfen.« Die Muskeln an seinem Unterkiefer waren angespannt Seine Stimme triefte vor Hass. »Ich nehme an, sie haben sie deshalb nicht umgebracht, weil keiner von ihnen einen Mord auf dem Gewissen haben wollte.«


  Anakin zuckte die Achseln. die leute können so gut wie alles rationalisieren.


  »Aber sie wachte auf, bevor der Magen sich über ihr geschlossen hatte, und wäre beinahe wieder rausgekommen. Hat es den halben Weg geschafft. Weit genug, um zu schreien.« Jacens Stimme verklang zu einem Flüstern. »An diesem Punkt kam ich ins Spiel.«


  und was ist passiert?


  »Ich wollte auf keinen Fall zulassen, dass sie sie wieder reinwerfen. Ich wollte nicht zulassen, dass sie irgendwen reinwerfen − aber alle Mägen öffneten sich, und die Kröpfe zwangen alle nach unten. Das Höhlentier wollte gefüttert werden, und wenn sie es nicht übernahmen, würde das Tier es selbst tun.«


  und der letzte, der hereingekommen war …


  »War ich. Genau.«


  sie haben versucht, dich an das höhlentier zu verfüttern?


  Jacen sagte: »So weit kam es nicht.«


  nein?


  »Ich habe mich verändert, Anakin. Ich habe … Ich kann es nicht entschuldigen. Ich kann es nicht mal erklären. Aber du … du solltest wissen …«


  schon gut, jace. ganz gleich, was passiert ist − ganz gleich, was du getan hast oder was man dir angetan hat −, du bist immer noch mein großer bruder. und das wirst du auch bleiben.


  »Großer Bruder«, wiederholte Jacen tonlos. Seine Augen taten weh. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in seine verbrannten Hände. »Komisch − in diesen letzten paar Jahren hatte ich das Gefühl, du wärst der große Bruder.«


  das ist albern.


  »Tatsächlich? Du − Anakin, du warst so selbstsicher. Du warst dir aller Dinge so sicher. So stark. Ich habe − ich habe wirklich zu dir aufgeblickt, Anakin. Du schienst immer zu wissen, was als Nächstes zu tun war. Es war so einfach für dich.«


  alles ist einfach, wenn man keine zweifel hat.


  »Aber genau das war, was ich wollte. Überzeugt sein. Ich dachte, darum ginge es dabei, ein Jedi zu sein.« Er hob den Kopf wieder, und seine Augen waren feucht. Er lachte verbittert durch die Tränen. »Verstehst du nicht? Du bist genau das, was ich sein will, wenn ich groß werde.«


  was, tot?


  »Du weißt, was ich meine.«


  ich habe die dinge nicht hinterfragt, weil ich nie der typ für fragen war. ich war nie nachdenklich wie du. ich war mehr wie onkel luke: eine menschliche waffe. zeig mir die bösen und lass mich auf sie los, ich erledige sie, und alle jubeln.


  aber jetzt ist es anders. wenn man auf die alte art vorgeht − so wie ich, wie onkel luke −, endet es nur damit, dass leute sterben. sieh nur, was mir passiert ist, was mit uns allen passiert.


  »Besser als das, was mit mir passiert ist«, flüsterte Jacen. »Ich wäre tot besser dran.«


  glaubst du wirklich?


  Bedauern stieg in ihm auf, schuf einen solchen Druck von Schuldgefühlen und Selbsthass, dass er ihn nicht mehr wegschieben konnte. Er schaute seine Hände an: die verbrannte, gerissene Haut in der Mitte seiner Handflächen, verbrannt in seinen Zornesblitzen. »Anakin, ich habe die Dunkle Seite benutzt.«


  tatsächlich?


  »Unter dem alten Jedi-Tempel, als Vergere mich Nom Anor ausliefern wollte − was ich getan habe, war schlimm, aber es war nicht böse. Ich war voller Panik, ich war erschöpft, und plötzlich die Macht wieder zu finden, nachdem ich geglaubt hatte, dass man sie mir für immer genommen hatte, hat mich überwältigt. Dieses Mädchen zu retten … das tut mir nicht Leid. Zorn war alles, was mir geblieben war. Und ich habe niemandem wehgetan.«


  außer dir selbst.


  »Aber das ist in Ordnung, oder? Gehört das nicht dazu, ein Jedi zu sein − sein eigenes Wohlergehen zu opfern, um andere zu retten?«


  Anakin drehte eine Handfläche nach oben. sag dus mir.


  Jacen wandte den Blick ab. Sich zu erinnern tat weh. Zu sprechen tat noch mehr weh. Aber nicht darüber zu reden − nicht zuzugeben, was er getan hatte, es zu rationalisieren, zu rechtfertigen −, das wäre noch schlimmer.


  So tief bin ich nicht gesunken, dachte er.


  Noch nicht.


  Er hatte die Dunkelheit benutzt, um stärker zu werden, hatte sie durch seine Adern rauschen lassen wie Blut, damit sie ihn aufrecht hielt, als die Höhlentier-Leute erschienen, als er erfuhr, wer sie waren und was sie getan hatten, um zu überleben. Er wäre vielleicht imstande gewesen, sich zusammenzunehmen, wenn es nur das gewesen wäre. Was sie getan hatten − was aus ihnen geworden war −, war Übelkeit erregend, aber Jacen sah sich nicht als Richter. Er war ein Jedi. Er hätte immer noch eine Möglichkeit finden können, ihnen zu helfen. Während die Magenmäuler rings um sie her aufklafften und den Raum mit Säuregasen füllten, während die Höhlentier-Leute näher kamen, die Blaster auf ihn gerichtet, kalt und mörderisch, während sie so taten, als bedauerten sie ihre Absicht, hätte er immer noch seinem dunklen Bedürfnis, ihnen Schaden zuzufügen, widerstehen können.


  Die letzte Unze von Druck auf Jacens Auslöser war von dem Mädchen gekommen.


  Er ist als Letzter gekommen!, hatte sie gerufen. Nehmt ihn − ihn! Er ist der Letzte!


  »Sie hat sich gegen mich gewandt«, sagte Jacen leise.


  nimmst du ihr das übel?


  Er schüttelte den Kopf. »Wie kann ich das? Sie ist nur ein Mädchen. Ein Mädchen, das weiß, wie es sich anfühlt, bei lebendigem Leib verdaut zu werden. Ein Mädchen, das weiß: Wenn ich es nicht bin, wird sie es sein. Zum zweiten Mal.«


  ich wollte wohl fragen, hast du es ihr übel genommen?


  »Das ist etwas anderes.« Jacens Miene war so trostlos wie eine Sandsteinklippe auf Kirdo III. »Ich habe es ihnen allen übel genommen. Ich hasste sie. Und ich wollte ihnen wehtun.«


  tatsächlich?


  »Ich wusste, was ich tat; ich wusste genau, was es bedeutete. Ich habe mich bewusst der Dunkelheit bedient. Ich wollte es so. Ich habe es genossen. Ich erinnere mich daran, dass ich lachte. Ich erinnere mich daran, dass ich ihnen drohte. Ich erinnere mich, dass ich durch die Macht spürte, wie ihr geheucheltes Bedauern zu echter Angst wurde. Ich erinnere mich, dass es mir gefiel.«


  Sie hatten auf ihn geschossen; Blastergeschosse waren scharlachrot durch den grünlichen Säurenebel gerast. Lachend hatte Jacen die Geschosse mit der rechten Handfläche aufgefangen und ohne jede Anstrengung die destruktiven Energien abgeleitet, bevor sie ihm Schaden zufügen konnten. Mit einem Schnippen des Handgelenks hatte er die Blaster mithilfe der Macht gepackt und sie nachlässig beiseite geworfen.


  wie viele von ihnen hast du getötet?


  »Alle.« Jacen blickte auf seine zitternden Hände hinab. Er ballte sie zu Fäusten, bis die Brandwunden auf den Handflächen anfingen zu bluten. »Keinen. Wo ist der Unterschied?«


  Während die Macht durch seinen Kopf toste, hatte er tief in die hohle Mitte seiner Brust gegriffen, in die Leere, wo der Sklavensamen gewesen war, und dort hatte er das trübe Halbbewusstsein des Höhlentiers gefunden. Mithilfe der Macht hatte er eine Illusion geschaffen: eine schlichte Überzeugung, so tief in dem trüben Geist des Höhlentiers verankert, dass kein Beweis des Gegenteils sie je erschüttern könnte.


  Menschen sind giftig.


  Ebenso wie jede andere Spezies der Neuen Republik.


  Das Höhlentier hatte keine Möglichkeit gehabt, sich gegen diese Art von Trick zu verteidigen; ihm hatte die grundlegende Fähigkeit gefehlt, sich selbst zu sagen: Aber keiner von denen, die ich schon gefressen habe, hat mir geschadet … Es hatte nur einen einzigen Verteidigungsreflex.


  Es übergab sich.


  Massive peristaltische Bewegungen hatten die Leute, das Mädchen, Jacen und alle fremden Gegenstände durch das gewaltige Innere des Höhlentiers getrieben und sie alle durch den leicht schimmernden Knorpelhals gewaschen, durch den Jacen hereingekommen war.


  Er erinnerte sich an den Zorn und die wachsende Panik der anderen, als sie sich auf einem Haufen vor dem Maul des Höhlentiers wiedergefunden hatten und feststellten, dass ihre Zuflucht die Zähne gegen sie zusammenbiss. Sie würden sich ihre Sicherheit vor den Yuuzhan Vong nicht mehr mit dem Leben anderer erkaufen können. Du hast uns umgebracht!, hatte jemand geschluchzt. Du hast uns alle umgebracht.


  Jacen hatte sie eisig angestarrt. Noch nicht.


  Diese weichen, schwachen, verachtenswert verräterischen Geschöpfe − er konnte sich nichts Hassenswerteres vorstellen. Er hatte ihnen den Rücken gekehrt und war davongegangen.


  Er hatte sie den Yuuzhan Vong und einander überlassen.


  aber du hast ihnen geholfen. besser sterben als ein leben führen, das mit unschuldigem blut erkauft wurde.


  »Soll das alles wieder gutmachen? Ich habe nicht versucht, ihnen zu helfen. Ich wollte, dass sie leiden. Ich kann nicht mal der Dunklen Seite die Schuld geben … Die Dunkle Seite hat mich zu gar nichts gezwungen.«


  ich weiß. so funktioniert es nicht.


  »Es war nur ich, Anakin. Ich habe mich meiner eigenen Dunkelheit überlassen. Ich habe meine dunkle Seite losgelassen …«


  du hättest sie alle töten können. du hattest die macht. du hättest das höhlentier töten können. ich wette, dafür hattest du ebenfalls genug kraft. genau, wie du vergere hättest töten können und nom anor. aber du hast es nicht getan. stattdessen hast du die kraft, die du gefunden hast, genutzt, um leben zu retten. deine dunkle seite ist gar nicht so dunkel, bruder.


  »Das ist gleich. Man kann Dunkelheit nicht mit Dunkelheit bekämpfen.«


  das ist onkel luke, der da redet. die dunkelheit zu bekämpfen war sein job. die yuuzhan vong sind nicht dunkel. sie sind fremdartig.


  »Und ich kann mich offenbar nicht zwingen, gegen sie zu kämpfen.«


  wer sagt denn, dass du das tun musst?


  Jacen riss den Kopf hoch. »Du. Alle. Welche andere Möglichkeit gibt es denn?«


  warum fragst du mich das? Anakin hatte das spielerische schiefe Grinsen verloren und stand nun nahe genug am Tisch, dass Jacen ihn hätte berühren können, wenn er die Hand ausstreckte …


  Wenn er sich dazu hätte bringen können, die Hand auszustrecken.


  Wenn irgendetwas da gewesen wäre, das er hätte berühren können.


  Die Verzweiflung, die ihn auf dem Stuhl festhielt, schwoll zu einem schwarzen Loch der Hoffnungslosigkeit an, das ihm die Luft aus der Brust saugte. »Wen sonst kann ich fragen? Was kann ich tun? Was soll ich jetzt tun?« Er sackte zitternd in sich zusammen »Ich bin vollkommen durchgeknallt, wie? Hier sitze ich und streite mich mit einer Halluzination. Es gibt dich nicht mal!«


  zählt das denn? es ist nicht so einfach, zu dir durchzudringen, großer bruder. ich muss alle vorhandenen mittel nutzen.


  »Wie kann es nicht zählen?«, schrie Jacen plötzlich. »Ich brauche … ich weiß nicht, was ich glauben soll! Ich weiß nicht mehr, was wirklich ist!«


  auf dem saatschiff war ich eine machtprojektion. dann war ich ein telepathischer köder. jetzt bin ich eine halluzination. das bedeutet nicht, dass ich nicht ich wäre. warum muss alles entweder das eine oder das andere sein?


  »Weil es so ist! Weil Dinge entweder eines sind oder etwas anderes. So ist es nun mal! Du kannst nicht gleichzeitig echt und eine Fälschung sein.«


  warum nicht?


  »Weil … weil du es nicht kannst, das ist alles!«


  die macht ist eins, Jacen. sie umfasst alle gegensätze. wahrheit und lüge, leben und tod, neue republik und yuuzhan vong. licht und dunkel und gut und böse. sie sind jeweils auch alles andere, weil alles und jedes dasselbe ist. Die macht ist eins.


  »Das ist eine Lüge!«


  ja. und die wahrheit.


  »Du bist nicht Anakin!«, schrie Jacen. »Das bist du nicht! Anakin würde nie so reden! Anakin würde das niemals glauben! Du bist nur eine Halluzination!«


  na gut. ich bin eine halluzination. das bedeutet, dass du mit dir selbst redest.


  das bedeutet, was ich sage, ist das, was du selbst glaubst.


  Jacen wollte heulen, toben, vom Stuhl springen und kämpfen − was auch immer. Aber das schwarze Loch fraß seinen Atem, seine Kraft, seinen Zorn; es verschlang sogar das Universum des Hasses, und am Ende war es leerer als zu Anfang. Wo früher all seine Hoffnung, all seine Liebe, all seine Sicherheit gewesen waren, klaffte nun eine kalte Leere, gefüllt nur von dem leeren, unbelebten Hunger des Vakuums, und Jacen brach zusammen Er hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen.


  Er fiel in das schwarze Loch.


  


  Zeitalter vergingen oder Nanosekunden.


  Im schwarzen Loch gab es da keinen Unterschied.


  Sterne verdichteten sich aus intergalaktischem Wasserstoff, zündeten, schmolzen, brannten Schwermetalle, schrumpften zu weißen Zwergen, die zu Braun verblassten, alles zwischen einem Atemzug und dem nächsten.


  Eine Ewigkeit in der Dunkelheit.


  Dann drang Information über den Ereignishorizont: eine Stimme.


  Er kannte die Stimme, wusste, dass er nicht zuhören sollte − aber er war nicht nur im schwarzen Loch, er war das schwarze Loch, nahm alles auf und hielt es für immer fest.


  »Was ist Wirklichkeit? Was ist Illusion? Wo liegt die Grenze zwischen Wahrheit und Lüge? Zwischen Richtig und Falsch? Es ist ein kalter, einsamer Ort, Jacen Solo: die Leere des Nichtwissens.«


  Er antwortete nicht. Ein schwarzes Loch kann nicht antworten. Ein Ereignishorizont ist das ultimative Ventil: Alles kann ihn in einer Richtung überqueren, nichts in der anderen.


  Aber die eintreffende Stimme bewirkte, dass sein schwarzes Loch zu verfallen begann. Sein persönlicher Ereignishorizont schrumpfte sofort zu einer Punktmasse in der Mitte seiner Brust …


  Und Jacen öffnete die Augen.


  »Vergere«, sagte er matt. »Wie hast du mich gefunden?«


  Sie hatte sich katzenhaft auf dem Esstisch der Solos niedergelassen, Arme und Beine unter sich gefaltet. Sie starrte ihn mit interstellaren Augen an. »Ich teile das Vorurteil unserer Herren gegen Technologie nicht. Ein Teil der planetaren Datenbank hat überlebt. Die Adresse der ehemaligen Staatschefin zu finden, war nicht besonders schwer.«


  »Aber woher wusstest du es? Woher wusstest du, dass ich nach Hause gehen würde?«


  »Es ist ein Instinkt aller Rudeltiere: Die tödlich Verwundeten kriechen zurück in ihre eigenen Höhlen, um zu sterben.«


  »Verwundet?«


  »Die größte Wunde, die ein Jedi davontragen kann: Freiheit.«


  Noch ein Rätsel. Er hatte keine Kraft für Rätsel. »Das verstehe ich nicht.«


  »Wenn du immer gewusst hast, was richtig ist, wo war die Freiheit? Niemand wählt das Falsche, Jacen Solo. Unsicherheit macht dich frei.«


  Jacen dachte sehr lange darüber nach. »Zu Hause sterben«, murmelte er. »Schönes Zuhause. Hast du diese Wohnung gesehen? Jainas Zimmer ist voll mit einer Pflanze, die versucht hat, mich zu fressen. Die Küche sieht aus wie ein Korallenriff. Meine Sammlung …« Er konnte nur den Kopf schütteln. »Das hier ist nicht mein Zuhause.«


  »Und du wirst hier auch nicht sterben«, sagte Vergere vergnügt. »Hast du es vergessen? Du bist bereits tot. Das warst du all diese Monate; du hast die Durchquerung der Lande der Toten beinahe hinter dir. Jetzt ist keine Zeit zum Sterben, sondern für neues Leben. Du bist geheilt, Jacen Solo. Steh auf und wandle!«


  Jacen sackte auf seinem Stuhl tiefer in sich zusammen und starrte blind durch das Durcheinander von Spinnenschnüren. »Warum sollte ich?«


  »Selbstverständlich weil du kannst. Warum sonst sollte sich jemand die Mühe machen aufzustehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Er schloss die Augen wieder. »Es scheint nicht zu zählen, ob ich aufstehe oder hier sitzen bleibe, bis ich verhungert bin. Nichts zählt. Nichts hat Bedeutung.«


  »Nicht einmal der Tod deines Bruders?«


  Er zuckte teilnahmslos die Schultern. Leben, Tod − alles war eins. Eins mit der Macht. Er sagte: »Der Macht ist es egal.«


  »Und dir ebenfalls?«


  Er öffnete die Augen. Ihr Blick hatte diese seltsame, beinahe heitere Intensität, die er schon in der Umarmungskammer, in der Zuchtstation, am Krater gesehen hatte. Aber er war zu müde, zu gebrochen, um darüber nachzudenken, was sie von ihm erwartete. »Ob es mir egal ist oder nicht, ist ebenfalls egal.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Ist es denn für dich wichtig?«


  Nach langem, langem Schweigen seufzte er. »Ja. Ja, das ist es.« Es wäre ihm nie eingefallen, sie zu belügen. »Aber was zählt das schon? Sicher, mir ist einiges nicht egal − aber wer bin ich denn schon?«


  Sie zuckte so subtil mit den Schultern, dass es beinahe nur ein Schaudern war. »Das war immer die Frage, oder?«


  »Aber du hattest nie eine Antwort …«


  »Ich habe eine Antwort«, sagte sie sanft. »Aber es ist meine Antwort, nicht deine. Du wirst in mir keine Wahrheit finden.«


  »Das sagst du, immer wieder.« Bittere Asche kratzte tief in seiner Kehle. »Auch nicht in irgendwem sonst, fürchte ich.«


  »Genau«, sagte sie.


  Ein hohes, summendes Heulen erklang in seinen Ohren, pfiff in seinem Kopf wie eine zornige Funkenbiene, die in seinem Schädel festsaß. »Wo sonst soll ich die Wahrheit finden?«, fragte er verschwommen »Wo? Sag es mir! Bitte.« Er konnte seine Stimme über das Summen hinweg kaum mehr hören. Es wuchs zu einem Tosen.


  Sie beugte sich vor und lächelte, und das Tosen übertönte, was sie sagte, aber er konnte einige Worte von ihren Lippen lesen.


  Frage … dich selbst, wo … sonst … suchen.


  »Wie?«, keuchte er schwach. »Was?«


  Als das Tosen zu einem Sturm in seinem Kopf wurde und alle Worte, jede Hoffnung auf Sinn übertönte, drückte sie ihre vier Finger zu einer Spitze zusammen und tippte damit leicht gegen seine Brust − direkt in die Mitte, direkt über der Leere, die die Sklavensaat hinterlassen hatte, direkt über der Punktmasse seines persönlichen Ereignishorizonts −, als klopfe sie an eine Tür.


  Drunten in dieser Leere war es still. Dort herrschte Ruhe: das Auge des Sturms, der in ihm tobte. Er warf seinen Geist in diese ruhige, stille Leere, ließ die Stille wachsen, um alles zu umgeben, was er war.


  Der Sturm verwehte.


  Das schwarze Loch verschluckte sich selbst.


  Er war nicht allein in der Stille. Es gab die Macht: diese lebendige Verbindung zwischen ihm und allem, was war, allem, was je gewesen war, und allem, was je sein würde. Und auch die Vong-Lebensformen waren da: von der trüben Zufriedenheit des blauen Bofists, der sich in der Wärme von Jacens und Vergeres Körpern sonnte, über die fleißige Konzentration der Arachnoiden, die durch ihr wachsendes Netz kletterten … bis zu der Bereitschaft zu sofortiger Gewalttätigkeit der zwölf Yuuzhan-Vong-Krieger, die jetzt hereinkamen …


  Und der atemlosen Vorwegname des Triumphs, die Nom Anor erfüllte, der ihnen folgte.


  Yuuzhan-Vong-Krieger. Zwölf von ihnen. Bewaffnet.


  Und Nom Anor.


  Die Krieger verteilten sich.


  Jacen betrachtete sie ruhig und ohne Panik. Hier in der stillen Ruhe seiner Mitte gab es keine Überraschungen, keine Gefahren. Es gab nur ihn und sie alle und das Universum, von dem sie alle ein kleiner Teil waren.


  Er sah Vergere staunend an. Er wusste nun, was er nie zuvor hätte verstehen können. Sie hatte nicht gesagt: Frage dich selbst, wo man sonst suchen sollte.


  Sie hatte gesagt: Frage dich selbst. Wo sonst sollte man suchen?


  Nom Anor trat vor, die Hände in den weiten Ärmeln einer bodenlangen Gewandhaut gefaltet, die so schwarz war, dass sie glänzte. Jacen konnte sein eigenes verzerrtes Spiegelbild auf ihrer glänzenden Oberfläche sehen.


  Nom Anor, dachte Jacen, steht in unserem Esszimmer.


  »Die Bedeutungslosigkeit und Verzweiflung, unter der Sie leiden«, sagte Nom Anor aalglatt, »sind die unvermeidlichen Folgen Ihrer bankrotten Religion. Diese Macht, von der Sie immer reden, hat kein Ziel. Sie ist einfach nur das, was ist: korrupt von der Fäulnis, die diese gesamte Galaxis befallen hat. Voller Lügen und Illusionen, kleinlicher Eifersüchteleien und Verrat. Aber es gibt ein Ziel im Universum Es gibt einen Grund aufzustehen, und Sie können ihn finden. Ich kann Ihnen sagen, worin dieser Grund besteht.«


  Er hat gelauscht, dachte Jacen. Selbstverständlich. Vergere hat ihn hierher geführt.


  »Es ist Zeit«, fuhr Nom Anor fort, »Ihre nutzlose Macht hinter sich zu lassen. Es ist Zeit, die Dunkelheit und die Illusionen Ihres Lebens hinter sich zu lassen. Es ist Zeit, Ihren Platz im reinen Licht der Wahrheit einzunehmen.«


  Jacens Stimme schien um ihn herum zu hallen, als wäre die ruhige, stille Leere, von der aus er sprach, eine gewaltige Höhle. »Wessen Wahrheit?«


  »Ihre Wahrheit, Jacen Solo«, sagte Nom Anor mit großer Geste. »Die Wahrheit des Gottes, der Sie sind.«


  »Des Gottes, der ich bin …«


  Aus einem dieser weiten Ärmel zog Nom Anor ein Lichtschwert. Alle zwölf Krieger spannten sich an und verzogen ihre Gesichter zu Masken des Hasses, als er die Klinge zündete und vortrat. Leuchtende lilafarbene Energie schnitt durch die Spinnennetze; Jacen sah mit ausdrucksloser Miene zu, wie Nom Anor schnell und effizient die Schnüre aus Spinnenspeichel durchtrennte, die ihn an den Stuhl gebunden hatten.


  Der Exekutor ließ die Aktivierungsplatte los und kniete zu Jacens Füßen nieder. Er senkte den Kopf ehrfürchtig und reichte Jacen das deaktivierte Lichtschwert mit ausgestreckten Händen.


  Jacen erkannte den Griffentwurf.


  Es war Anakins Schwert.


  Er sah Vergere an.


  Sie erwiderte seinen Blick ungerührt. »Entscheide dich und handle.«


  Jacen sah mit übernatürlicher Klarheit die Entscheidung, die vor ihm lag. Die Möglichkeit.


  Anakins Lichtschwert. Anakin hatte es hergestellt. Anakin hatte es benutzt. Es hatte ihn verändert, und er hatte es transformiert. Der Kristall dieses Schwerts war nicht von der gleichen Art wie die anderer Lichtschwerter, sondern ein lebender Vong-Kristall.


  Teils Jedi. Teils Yuuzhan Vong, dachte er. Beinahe wie ich.


  Sie boten ihm Anakins Leben: seinen Geist, seine Fähigkeiten, seinen Mut.


  Seine Gewalttätigkeit.


  Jacen war nur drei Jahre alt gewesen, als er zum ersten Mal ein Lichtschwert zum Zweikampf benutzt hatte. Er war ein Naturtalent.


  Und nun konnte er die Yuuzhan Vong spüren. Und die Macht war mit ihm.


  Er konnte Anakins Weg folgen. Er konnte ein reiner Krieger sein. Er konnte noch größer sein, als sein Bruder gewesen war: Mit der dunklen Macht, über die er verfügte, konnte er jeden lebenden Jedi übertreffen, selbst Onkel Luke. Selbst die Jedi der alten Zeiten.


  Er konnte das größte Schwert der Macht sein, das es je gab.


  Mehr noch: Er konnte seinen Bruder mit der Waffe rächen, die Anakin selbst hergestellt hatte.


  Ich könnte dieses Schwert nehmen, dachte er, und sie alle umbringen.


  Ist es das, was ich bin?


  Ist das, was ich sein möchte?


  Er sah Nom Anor an.


  Der Exekutor sagte: »Nehmen Sie die blasphemische Waffe, und töten Sie − oder wählen Sie das Leben. Entscheiden Sie sich, die Wahrheit zu erfahren. Entscheiden Sie sich, die Wahrheit zu lehren, die Wahrheit mit Ihrem Volk zu teilen. Ich werde Sie die Wahrheit lehren, die Sie mit ihnen teilen können: die Wahrheit des Gottes, der Sie sind!«


  Jacen griff nach dem Lichtschwert, aber nicht mit der Hand.


  Der Griff schien zu schweben, hing über Nom Anors Handflächen in der Luft − dann hüpfte es davon und auf Vergere zu. Sie fing es geschickt auf und legte es neben sich auf den Tisch.


  Jacen starrte sie an und doch nicht sie − er betrachtete sein Spiegelbild auf der glänzenden, gekrümmten schwarzen Oberfläche ihrer bodenlosen Augen. Er sah schweigend und ausdruckslos hinein, bis er spürte, dass er selbst das Spiegelbild reflektierte: Er war reine Oberfläche, schimmernd über einem unendlichen Brunnen der Dunkelheit.


  Ein Spiegel für jedes Bild von Dunkelheit.


  Er füllte sich mit Stille; als er so still war, dass er spüren konnte, wie sich das Universum um die Achse drehte, zu der er geworden war, stand er auf.


  Nom Anor zischte triumphierend. »Sie werden ein Stern werden, eine Sonne, die Sonne − und Sie werden die Galaxis mit dem Licht des Wahren Wegs erfüllen.«


  »Also gut«, sagte Jacen. Eine kalte, makellos stille Oberfläche: nicht bewegt von Schwäche, Gewissen oder Menschlichkeit.


  »Warum nicht?«
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  Verräter


  


  Rein theoretisch nehme man einmal an, dass die Eroberung von Coruscant Opfer in unvorstellbarem Ausmaß forderte.


  Man nehme an, dass zehn Milliarden bei dem Bombardement der Yuuzhan Vong starben.


  Man nehme an, zwanzig Milliarden mehr seien bei den Erdbeben getötet worden, die die Veränderung der planetaren Umlaufbahn begleiteten.


  Man nehme an, weitere dreißig Milliarden seien seitdem verhungert oder von Truppen der Yuuzhan Vong getötet worden, die nur zu dem Zweck ausgeschickt wurden, solche Überlebende zu töten; oder sie wurden vergiftet, gefressen oder starben auf andere Weise an Kontakt mit Vong-geformten Lebewesen.


  Man nehme an, zusätzliche vierzig Milliarden seien versklavt, interniert oder anderweitig von den Yuuzhan Vong gefangen genommen worden.


  Diese theoretischen Zahlen sind nichts als reine Spekulation. Selbst als die planetare Datenbank von Coruscant noch intakt war, basierten die planetenweiten Volkszählungen überwiegend auf Vermutungen. Nach der Eroberung gab es keine Möglichkeit, Vermisste und Tote zu zählen. Hundert Milliarden ist eine unvernünftig große Zahl − wahrscheinlich schrecklich übertrieben −, aber dennoch …


  Man ziehe diese Opfer von der vor der Eroberung geschätzten Bevölkerung von Coruscant ab.


  Dann bleiben neunhundert Milliarden.


  Neun.


  Hundert.


  Milliarden.


  Auch Überlebende können eine Waffe sein.


  


  Seit Monaten waren nun immer wieder Lagerschiffe aus dem Hyperraum erschienen. Niemand konnte vorhersagen, wo oder in welchem Sternensystem sie als Nächstes auftauchen würden. Die Lagerschiffe waren kilometerdicke, vage kugelförmige, willkürlich zusammengeklebte Massen sechseckiger Kammern, wobei die Größe der Kammern von der eines Spinds bis zu der des Flugdecks eines Trägers variieren konnte. Die Schiffe waren vielleicht eine Art von Pflanze, eine Spezies, die die Vong zu diesem Zweck gezüchtet hatten, oder vielleicht auch zusammengefügte Exoskelette, die riesige interplanetare Tiere zurückgelassen hatten.


  Eine Analyse der Sensordaten zeigte Schwerkraftfelder wie von Dovin-Basalen rings um die Hyperraum-Austrittspunkte; und nur Sekunden nach dem Auftauchen jedes Schiffs erfolgte eine weitere, die Schwerkraft verzerrende Explosion. Einige Analytiker der Neuen Republik glaubten, diese sekundären Explosionen seien Dovin-Basale, die sich selbst zu Punktmassen zusammenzogen. Andere behaupteten, die sekundären Explosionen stellten eine Art Signatur der Dovin-Basal-ähnlichen Geschöpfe dar, die als Triebwerke der Lagerschiffe fungiert hatten und wieder in den Hyperraum zurückkehrten, um zu ihrem Ausgangspunkt zurückzugelangen.


  Es gab nur weniges, was sich mit Sicherheit feststellen ließ: Diese Schiffe trafen scheinbar nach dem Zufallsprinzip in bewohnten Sternensystemen ein. Sie hatten keine Lebensmittelvorräte, keine Lebenserhaltungssysteme und keine brauchbaren Triebwerke. Es gab auf diesen Schiffen nur Personen.


  Millionen Personen.


  Hunderte von Millionen: Überlebende der Eroberung von Coruscant.


  Jedes bevölkerte System, das unerwarteterweise zum Hüter eines Lagerschiffs wurde, fand sich damit einer brutalen Entscheidung gegenüber: Es konnte seine vom Krieg ohnehin belasteten. Mittel weiterhin belasten, um die Flüchtlinge unterzubringen und zu ernähren. Oder es konnte sie sterben lassen: ersticken oder verhungern, verdursten, erfrieren oder langsam in ihren eigenen Abfallhitze kochen. Man konnte die Schiffe nicht ignorieren − dann würden sie zwischen den Planeten einherdriften, gefrorene Mausoleen, ewige Denkmale der grausamen, tödlichen Vernachlässigung von hudert Millionen Leben.


  Keine Welt der Neuen Republik konnte sich einer kollektiven Schuld solchen Ausmaßes stellen; wenn sie dazu imstande gewesen wäre, hätte die Neue Republik diese Welt niemals in ihren Verbund aufgenommen.


  Niemand wusste, ob auch Lagerschiffe zu unbewohnten Systemen geschickt worden waren. Niemand wollte darüber nachdenken. Ein paar Jedi versuchten, mehr herauszufinden, erforschten riesige Bereiche in der Macht, aber es hatte ohnehin nie viele Jedi gegeben, und die wenigen Verbliebenen hatten neben dem Krieg kaum Zeit für solche Dinge. Planetare und systemweite Regierungen führten keine Suchaktionen durch. Sie konnten es sich nicht leisten. Sie hatten nicht einmal die Mittel, um für die Flüchtlinge zu sorgen, die in ihrem Schoß gelandet waren; nach weiteren zu suchen wäre nicht nur nutzlos, sondern wahnsinnig gewesen.


  Trotz des schmerzlichen Mangels sowohl an Rohmaterialien als auch an praktischer Erfahrung taten die Systeme der Neuen Republik, was sie konnten.


  Die ökonomischen Verhältnisse ließen es nicht zu, Städte zu errichten, die groß genug waren, um Hunderten von Millionen Unterkunft zu bieten, aber es gab eine andere Option. Die Schiffe waren geräumig und bewahrten ihre Atmosphäre im Vakuum des Raums. Also ließen die Wirtssysteme die Flüchtlinge, wo sie waren, und taten ihr Bestes, um die überfüllten Schiffe mit Müll- und Wasserwiederaufbereitung, Atmosphärereinigung und -anreicherung, Licht und Lebensmitteln zu versorgen.


  Die Schiffe wurden zu orbitalen Flüchtlingslagern. Daher die Bezeichnung.


  Das Leben auf den Lagerschiffen war schwer.


  Selbst in den wohlhabendsten Systemen waren die Lebensmittel auf den Lagerschiffen bis an die Grenze der Mangelernährung rationiert; selbst die besten Wiederaufbereiter konnten dem Wasser nicht den zunehmenden Geschmack danach nehmen, benutzt und wieder und wieder benutzt worden zu sein. Es war eng, es war schmutzig, und es stank: nach Schweiß, Atem und anderen diversen giftigen Ausscheidungen von tausend Spezies; es gab genug Kohlendioxid, um der gesamten Bevölkerung ununterbrochene dröhnende Kopfschmerzen zu verursachen − zumindest jenen Spezies, die Köpfe hatten. Selbst jene, die von Photosynthese abhingen, litten, denn sie hatten zwar einen Überfluss an Kohlendioxid, waren aber gezwungen, trübes, unzuverlässiges künstliches Licht zu nutzen.


  Alle litten, und nur sehr, sehr wenigen wurde gestattet, die Schiffe zu verlassen.


  Niemand sprach darüber, wieso man die Flüchtlinge wirklich auf den Lagerschiffen ließ.


  Der Grund war folgender: Der interplanetare Raum stellte eine ideale Sicherheitsbarriere dar. Viele Welten hatten bereits unangenehme Überraschungen erlebt, wenn sie Flüchtlinge auf die Oberfläche ließen. Jede Flüchtlingspopulation enthielt eine nicht zu ermittelnde Anzahl von Spionen, Saboteuren, Friedensbrigadisten und Kollaborateuren aller Art. Und manchmal Schlimmeres.


  


  Ganner Rhysode hatte Wochen damit verbracht, dem Gerücht hinterherzujagen.


  Er hatte es von einem Frachternavigator einer Taverne auf Teyr gehört, der es von einem Docksteward im Raumhof auf Rothana hatte, der seinerseits mit einem Frachterpiloten auf der Sisar-Route gesprochen hatte, der zufällig belauschen konnte, wie ein Zollinspektor im Sevarcos-System − oder vielleicht war Mantooine oder Almania − es beiläufig erwähnte; der Inspektor wiederum hatte es von einem Freund in der Flotte gehört, dessen Vetter als ziviler Freiwilliger auf dem Lagerschiff bei Bothawui arbeitete.


  Ganner war angestrengt jeder Verbindung gefolgt, war durch die Überreste der Neuen Republik gejagt, hatte Wochen im Hyperraum verbracht und Tag um Tag mit gelangweilten Schreibern und feindseligen Frachtstauern, misstrauischen Bürokraten und sarkastischen Korridorkids »Haben Sie vielleicht gesehen …« gespielt.


  Als er den nummerierten Vorhang erreichte, der in der aus Millionen Zellen bestehenden Wabe des Lagerschiffs als Wohnungstür durchging, war er so müde, dass er sich nicht einmal mehr erinnern konnte, in welchem System er sich befand.


  Die Nummer auf dem Vorhang hatte drei Teile, die die Koordinaten der Kammer angaben, gemessen von der Mitte des vage kugelförmigen Schiffs aus; bei einem Schiff, das über nichts einem Deck Vergleichbares verfügte, nicht einmal über gerade Linien, waren dreidimensionale Koordinaten die einzig praktischen Adressen, die diese Kammern haben konnten. Die, vor der er gerade stand, war sehr abgelegen; sie befand sich beinahe an der Außenhaut, und zwar auf der dem Raum, nicht auf der dem Planeten zugewandten Seite.


  Sie lag − wie Ganner mit einer gewissen Ironie gedacht hatte, als er die Koordinaten der Kammer erfuhr − auf der dunklen Seite.


  Ganner sah dieser Tage nicht mehr sonderlich wie Ganner aus: Verschwunden waren die auffällige Uniformjacke und die enge Lederhose, das Glitzern von Goldpaspeln, die hohen, makellos gewichsten Stiefel. Stattdessen trug er eine weit geschnittene Tunika in unauffälligem Braun über einer ausgebeulten grauen Hose. Die Stiefel, die sich darunter verbargen, waren nun abgenutzt, und der Dreck von Dutzenden von Welten hing an ihnen. Verschwunden waren auch das vernichtende Lächeln und das verwegene Glitzern in seinen klaren blauen Augen; er hatte sogar zugelassen, dass ein schmuddeliger lockiger Bart die sauberen, klaren Linien seines klassischen Kinns verbarg.


  Es war nicht unbedingt eine Verkleidung. Er hatte aus seiner Identität kein Geheimnis gemacht; im Gegenteil, er benutzte sie als Waffe, um sich durch bürokratische Hindernisse zu kämpfen, die ihn ansonsten für immer von den Lagerschiffen fern gehalten hätten. Aber er unterschied sich deutlich von dem Ganner, der er zuvor gewesen war.


  Dieser alte Ganner zu sein hatte ihm viel zu sehr geschadet.


  Hier zum Beispiel, vor dieser Kammer: Der alte Ganner hätte den Vorhang mit großer Geste beiseite gezogen und sich in dramatischer Pose im Eingang präsentiert. Er hätte seine Fragen gestellt und sich dabei auf seine beeindruckende Größe und den Furcht einflößenden Blick, auf seinen Ruf und seine verwegene Eleganz verlassen, um die Antworten zu erhalten, die er brauchte.


  Nun lehnte er sich stattdessen gegen die kiesige Wand neben der Tür und glitt lautlos nach unten. Dort blieb er sitzen, als wäre er nur ein weiterer Flüchtling, der in einem abgelegenen Flur ein Schläfchen hielt.


  Er ließ den Kopf nach vorn sinken und schloss die Augen, während er sich in die Macht versenkte und versuchte, etwas in der Kammer hinter dem Vorhang wahrzunehmen Immerhin bestand die Gefahr, dass es sich um eine Falle handelte, und er hatte genug davon, dumme Risiken einzugehen. Vorsicht war ihm dieser Tage zur zweiten Natur geworden, und Unauffälligkeit seine beste Verteidigung.


  Er spürte Personen in der Kammer und genügend Machtpräsenz, dass es fünf hätten sein können − diese Zahl hatte ihm ein gehetzter Beamter mitgeteilt, der die Daten auf dem überalterten und überladenen Hauptserver recherchiert hatte. Den Aufzeichnungen, die von freiwilligen Verwaltungskräften dieses Schiffs zusammengestellt worden waren, fehlte es an Genauigkeit, aber es war nicht das, was Ganner nervös machte, sondern die Tatsache, dass er die Machtwahrnehmung aus der Kammer nicht so recht einzelnen Individuen zuordnen konnte.


  Er runzelte die Stirn, kniff die Augen fester zusammen und konzentrierte sich intensiver.


  Es war beinahe, als befände sich in der Kammer eine einzige Person mit fünf unterschiedlichen Persönlichkeiten … oder als hätten alle fünf Anteil an einer Art Gruppenbewusstsein. Das kam bei Menschen − wie es die Bewohner der Kammer angeblich waren − selten vor, war aber nicht unmöglich. Die Galaxis hatte Dutzende, wenn nicht Hunderte von Variationen hervorgebracht; Ganner wusste, dass er sie längst nicht alle kannte.


  Und das Unbekannte, hatte er durch bittere Erfahrung gelernt, war immer gefährlich, wenn nicht sogar tödlich. Sein kleiner Witz darüber, dass sich diese Kammer auf der dunklen Seite befand, kam ihm überhaupt nicht mehr komisch vor.


  Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass er kurz davor stand, sich umbringen zu lassen.


  Er seufzte und stand auf.


  Von dem Augenblick an, als er begann, diesem Gerücht hinterherzujagen, hatte er irgendwie halb gewusst, dass es so enden würde: Er war allein, ohne Verstärkung, und niemand wusste auch nur genug über sein Unternehmen, um eine Suchaktion zu starten, falls er nicht zurückkehrte. Tatsächlich hatte er zwei Tage gebraucht, um auch nur zu diesem Ende des Lagerschiffs zu gelangen.


  Niemand würde je erfahren, was ihm zugestoßen war.


  Nun, eine Person würde es zumindest erraten können … aber er glaubte nicht, dass es sie interessieren würde.


  Er erinnerte sich an die dunkle Flamme in Jainas Augen, als er ihr von dem Gerücht erzählte.


  »Eine weitere dumme Lüge«, hatte sie gesagt, »und du bist ein Idiot, sie zu glauben.«


  Er hatte versucht zu erklären, dass er die Geschichte nicht unbedingt glaubte, aber der Ansicht war, dass man sie überprüfen sollte. Er hatte versucht, ihr zu sagen, wie wichtig das für die Moral der gesamten Neuen Republik sein könnte. »Verstehst du denn nicht? Er ist ein Held. Es wäre, als … als würde er von den Toten auferstehen, Jaina! Es wäre magisch − es wäre ein Wunder! Es würde uns wieder Hoffnung geben.«


  »Wir brauchen keine Hoffnung«, hatte Jaina erwidert. Seit Myrkr hatte die einstmals so sanfte Wölbung ihres Kinns etwas Hartes an sich. »Wir brauchen mehr Schiffe. Wir brauchen bessere Waffen. Und wir brauchen Jedi. Wir brauchen Jedi, die kämpfen. Es hilft uns nichts, wenn du die Zeit der Leute mit Fantasien verschwendest.«


  Ganner hatte nicht nachgegeben. »Aber was, wenn es keine Fantasie ist? Deine Mutter behauptet, dass er immer noch lebt …«


  »Meine Mutter«, hatte Jaina gesagt, und zu viel Gewicht hatte in diesen Worten mitgeschwungen für ein Mädchen im Teenageralter, »hat beide Söhne am selben Tag verloren. Sie ist noch nicht darüber hinweggekommen. Das wird sie wahrscheinlich auch nie.«


  »Sie hat das Recht zu wissen …«


  »Ich werde mich nicht mit dir streiten, Ganner. Ich sage es dir einfach: Halte dein dummes Maul. Ich will nicht, dass Mom auch nur ein einziges Wort von dieser Sache hört. Ihr Hoffnungen zu machen, die dann wieder zerstört werden, das würde sie umbringen. Und wenn du das tust, bringe ich dich um!«


  »Aber … aber Jaina …«


  Sie hatte sich dicht zu ihm gebeugt, und die dunkle Flamme in ihren Augen hatte so heiß gebrannt, dass Ganner einen Schritt zurückgewichen war. »Daran solltest du keinen Augenblick zweifeln, Ganner. Und bilde dir bloß nicht ein, dass ich es nicht schaffen würde.«


  Er antwortete nicht. Er glaubte ihr.


  Sie sagte: »Die Vong haben Jacen nach der Gefangennahme am Leben gelassen. Lange Zeit. Sie haben ihn am Leben gelassen, damit sie ihm wehtun konnten. Ich konnte es spüren. Ich habe Mom und Dad nie gesagt, was sie ihm angetan haben. Was mit Anakin passiert ist, das war besser. Es war sauber.«


  Tränen hatten in ihren Augen geglänzt, aber ihre Stimme war hart genug gewesen, um Transparistahl zu schneiden. »Ich habe gespürt, wie Jacen starb. Plötzlich war er … er war einfach weg. So, als hätte er nie existiert. Ich habe es gespürt. Wenn er noch am Leben wäre, bräuchte ich nicht jemanden wie dich, der vorbeikommt und es mir erzählt! Ich würde es wissen.«


  Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, bis die Knöchel weiß wurden, und sie hatte die Zähne gefletscht. »Wage es nie wieder, mit mir über diesen … diesen Müll zu sprechen. Und sprich auch mit niemand anderem darüber. Mit niemandem. Wenn ich herausfinde, dass du auch nur in einen Spiegel geschaut und es dir selbst erzählt hast, werde ich dir wehtun. Ich werde dir Dinge über Schmerzen beibringen, die niemand je erfahren sollte.«


  Ganner hatte dagestanden und sie angestarrt, verblüfft über die Qual und den reinen, schwarzen Zorn, die durch die Macht auf ihn eindroschen. Was war mit ihr passiert? Es hatte ein paar Gerüchte gegeben …


  »Heh, Jaina, schon in Ordnung«, hatte er gesagt. »Ich werde es niemandem erzählen, das verspreche ich. Kein Grund, wütend zu werden …«


  »Ich bin nicht wütend. Du hast mich noch nicht wütend gesehen. Und du solltest lieber hoffen, dass das auch nie passiert.« Sie hatte die Arme verschränkt und ihm den Rücken zugewandt. »Und jetzt geh mir aus den Augen.«


  Ganner war unsicher und erschüttert davongegangen. Jaina hatte sich immer so gut gehalten, war immer so kompetent, so beherrscht gewesen, dass es einem leicht fiel, zu vergessen, dass sie an einem Tag ihre beiden Brüder verloren hatte.


  Einer davon ihr Zwillingsbruder: der Bruder, der die Hälfte von allem gewesen war, was sie war.


  Später − viel später − hatte er weiter darüber nachgedacht: Nun, ich habe ihr nur versprochen, dass ich nicht darüber reden würde. Ich habe nie versprochen, mir die Sache nicht näher anzusehen.


  Und dann hatte er sich auf den Weg gemacht. Allein.


  Der alte Ganner hätte vielleicht das Gleiche getan, dachte er hin und wieder mit gewisser melancholischer Resignation. Es wäre eine großartige Geschichte gewesen, eine Geschichte über die Art von Jedi, die Ganner stets hatte sein wollen: der einsame Held, der bei seiner Suche, über die er nicht sprechen kann, die gesamte Galaxis durchquert und sich unvorstellbaren Gefahren stellt, ohne je wirklich eine Chance auf Erfolg zu haben.


  Das war Ganners Fantasie-Ich gewesen: der kühle, ruhige, gefährliche Held, die Art von Mann, über den die Leute mit vor Ehrfurcht gesenkten Stimmen sprachen, und all dieses dumme Teenagerzeug.


  Eitelkeit, nichts als Eitelkeit. Eitelkeit war immer Ganners größter Fehler gewesen. Kein Problem, wenn jemand ein Held war − man sehe sich nur Han Solo an oder Corran Horn. Kein Problem; wenn man ein Held sein wollte: Luke Skywalker sprach oft über seine jugendlichen Träume von Abenteuer, und man wusste schließlich, was aus ihm geworden war.


  Aber wenn man anfing zu versuchen, ein Held zu sein, eröffnete sich eine ganze Galaxis von Problemen. Die Gier nach Ruhm konnte zur Krankheit werden, einer Krankheit, die selbst Bacta nicht heilen konnte. In ihren letzten Stadien war es alles, woran man denken konnte. Und am Ende interessierte einen nicht einmal mehr, wirklich ein Held zu sein.


  Man wollte nur noch, dass einen die Leute für einen hielten.


  Der alte Ganner hatte an dieser Mehr-scheinen-als-sein-Krankheit gelitten. Er war einer der schlimmsten Fälle gewesen, die er je gesehen hatte. Es hätte ihn beinahe umgebracht.


  Noch schlimmer: Es hätte ihn beinahe zur Dunklen Seite getrieben.


  In nicht allzu wachsamen Augenblicken driftete er immer noch zurück zu diesen gefährlichen Träumen. Nur daran zu denken ließ ihn schaudern. Er hatte sich gewaltig angestrengt, seine Gier nach Bewunderung auf eine kleine, leise Stimme zu reduzieren, und er hoffte, sie eines Tages vollkommen zum Schweigen bringen zu können.


  Also hatte er sich still auf seine Suche gemacht. Unauffällig. Anonym. Hatte dafür gesorgt, dass sich die Geschichte nicht verbreitete. Er musste sicher sein, dass er dies aus den richtigen Gründen tat. Er musste sicher sein, dass er nicht einen Rückfall in die Ruhm-Krankheit erlitt. Er musste sicher sein, dass er diesem Gerücht nur deshalb hinterherjagte, weil es das Richtige war. Weil die Neue Republik verzweifelt einen Hoffnungsschimmer brauchte.


  Weil Jaina einen brauchte.


  Jedes Mal, wenn er sich an diese dunkle Flamme erinnerte, wo einmal nur sanfte braune Augen gewesen waren, fühlte es sich an wie ein weiterer Schlag auf einen Pfahl, der in sein Herz getrieben wurde. Mit der Dunkelheit flirten − sicher, das hatten viele Jedi getan, seit der Krieg begonnen hatte. Einige hatten sogar behauptet, es wäre die einzige Hoffnung der Galaxis. Auf dem Weltschiff vor Myrkr hatte das Einsatzteam ernsthaft darüber gesprochen und es als Möglichkeit in Erwägung gezogen.


  Aber es war eine Sache, wenn zum Beispiel Kyp Durron über die Dunkelheit sprach: Er war erfüllt von komplizierter Feindseligkeit und von Selbsthass, und das war er schon immer gewesen − die unglaubliche Brutalität, die er in seiner Kindheit erlebt, und die unvorstellbaren Verbrechen, zu denen ihn das getrieben hatte, hatten ihn auf eine Weise verändert, dass für ihn jeder einzelne Tag einen neuen Kampf darum bedeutete, weiter auf der Seite des Lichts zu bleiben. Es war eine Sache für junge Jedi, in einer verzweifelten Situation darüber zu debattieren, ob sie sich der Dunklen Seite der Macht bedienen sollten.


  Dass Jaina Solo ihm in die Augen sah und drohte, ihn umzubringen, war etwas vollkommen anderes.


  Es tat ihm weh. Es tat ihm mehr weh, als er sich jemals hätte vorstellen können.


  Man hatte die Solo-Kinder für unverwundbar gehalten. Sie waren eine neue Generation von Legenden: die saubere, reine Hoffnung der Jedi. Das Richtige zu tun war vollkommen natürlich für sie. Das war es immer gewesen. Sie waren angeblich glückliche Krieger der Macht: Alle drei waren bereits, ohne es auch nur darauf anzulegen, die Art von Helden, durch deren Imitation sich Ganner beinahe umgebracht hatte.


  Sie waren dazu geboren.


  Aber nun waren Anakin und Jacen tot, und Jaina hatte Ganner auf erschreckende Weise ins Bewusstsein gerufen, dass sie die Enkelin von Darth Vader war.


  Und was ihm am meisten wehtat: Er konnte nichts dagegen tun.


  Nein, das stimmt nicht ganz, dachte Ganner, als er langsam im Flur des Lagerschiffs auf die Beine kam. Es gibt etwas, das ich tun kann.


  Vielleicht − nur vielleicht − hatte sie nur einen Bruder verloren. Es war möglich, dass Jacen noch lebte. Vielleicht konnte Ganner es beweisen. Vielleicht konnte er ihn sogar finden; es mochte Jaina nicht retten, aber es würde vielleicht dabei helfen. Und wenn er versagte … nun, dann machte das die Sache auch nicht schlimmer.


  Ihr waren keine Hoffnungen mehr geblieben, die hätten zerstört werden können.


  Ganner nickte, dann beugte er sich näher zu dem Vorhang, der als Tür der Kammer diente. »Entschuldigung?«, rief er leise. »Hallo? Spricht hier jemand Basic?«


  »Gehen Sie weg.« Die Stimme hinter dem Vorhang klang seltsam − wenn auch nur so gerade eben − vertraut. »Es gibt hier nichts für Sie.«


  Sein Gefühl, dass er hier den Tod finden würde, wuchs zu einer überwältigenden Vorahnung des Untergangs. Ganners Knie wurden weich, und ein sehr großer Teil von ihm wollte einfach nur den Flur entlangrennen und fliehen − aber obwohl er kein besonders großer Held gewesen war, war Mut die einzige Tugend, die er nie hatte vortäuschen müssen.


  Er holte noch einmal tief Luft. Die Hand, die er hob, um den Vorhang beiseite zu schieben, zitterte nur ein wenig, und er starrte sie an, bis sie ruhig wurde. Dann zupfte er vorsichtig einen Schlitz zwischen dem Vorhang und der Wand auf. »Tut mir Leid, wenn ich störe«, sagte er. »Ich werde Ihnen nicht lange zur Last fallen. Ich habe nur eine Frage an Sie. Eine einzige Frage, das ist alles, und dann lasse ich Sie wieder in Ruhe.«


  Von drinnen starrte ein untersetzter Mann mittleren Alters ihn kalt an. »Gehen Sie.«


  »Das werde ich gleich tun«, sagte Ganner beflissen. »Aber ich höre, dass jemand, der hier wohnt, behauptet hat, Jacen Solo lebendig gesehen zu haben, auf Coruscant, nach der Invasion. Kann ich bitte mit dieser Person sprechen?«


  Nach dem wenigen, was er hinter dem Vorhang erkennen konnte, schien es dahinter nur einen oder zwei kleine, beinahe unmöblierte Räume zu geben. Der Mann, der sich ihm in den Weg gestellt hatte, trug ein langes, formloses weißes Hemd, beinahe wie ein langes Gewand; die anderen − allesamt Männer − waren ebenso gekleidet. Etwas Religiöses?, fragte sich Ganner, denn sie hatten alle eine Art von Aura gemein, hielten sich alle auf die gleiche Weise, wie man es häufig bei Angehörigen fanatischer Sekten beobachten konnte. Aber vielleicht ist das auch nur eine Folge von Armut und Verzweiflung. »Ich kann bezahlen«, bot er an.


  »Es gibt hier nichts für Sie«, wiederholte der Mann.


  Einer der anderen trat hinter die rechte Schulter des Mannes und zeigte auf das Lichtschwert, das an Ganners Gürtel hing. Er knurrte etwas in einer gutturalen Sprache, die Ganner nicht verstand.


  »Nicht jeder, der diese Art Waffe trägt, ist ein Jedi«, erwiderte der Mann, ohne den offen feindseligen Blick von Ganners Gesicht zu wenden. »Sei still.«


  Wieder war Ganner verblüfft von einer seltsam vertrauten Resonanz in der Stimme, obwohl er wusste, dass er diesen Mann noch nie gesehen hatte. Irgendwie dachte er, diese Stimme sollte höher, frischer und fröhlicher sein. Er schüttelte den Kopf. Darüber würde er später nachdenken. Er war vielleicht nicht der beste Sabacc-Spieler in der Galaxis, aber er wusste, wann er die Karten offen legen musste. »Ich bin ein Jedi«, sagte er leise. »Ich heiße Ganner Rhysode. Ich bin gekommen, um mich nach Jacen Solo zu erkundigen. Wer von Ihnen hat ihn lebend gesehen?«


  »Sie irren sich. Niemand hier hat etwas gesehen. Sie sollten lieber gehen.«


  Einer der anderen trat vor und sagte etwas, das sich wie Shinnl fekk Jeedai trizmek anhörte.


  »Still!«, fauchte der Mann über die Schulter.


  Ganners Nackenhaare sträubten sich, aber seine Miene blieb weiterhin höflich neugierig. »Bitte«, sagte er, »erzählen Sie mir, was Sie wissen.« Er dehnte seinen Einfluss in der Macht aus, um den Mann zu ein wenig Mitarbeit zu veranlassen …


  Und fand sich plötzlich den Flur entlangrennend, ohne eine Erinnerung daran, sich von der Tür abgewandt zu haben, ohne eine Ahnung, wie er dorthin gelangt war.


  Was?, dachte er verdutzt. Was war das?


  Schwindlig und vage kam er zu einem Schluss: Dieser Mann dort hinten bediente sich der Macht − und er tat das so gut wie die mächtigsten Jedi. Dieser unauffällig aussehende Mann mittleren Alters hatte Ganners Sonde beiseite geschoben und mit einem Machtzwang zurückgeschlagen, der so stark war, dass Ganner zwar wusste, was geschehen war, seine Beine sich aber weiterhin in einem taumelnden Lauf weg von der Kammer bewegten.


  Er zwang sich, stehen zu bleiben, und lehnte sich keuchend an die Wand mit der kiesähnlichen Struktur. Die Angst, die er schon längere Zeit gespürt hatte, war verschwunden: Es musste ebenfalls eine Machtprojektion gewesen sein, wenn auch von erheblich subtilerer Art. Nun, da es zu spät war, wünschte er sich, er hätte sein Versprechen gegenüber Jaina gebrochen und ein Dutzend Jedi als Verstärkung mitgebracht − denn nun spürte er aus der Kammer hinter sich nur eine Präsenz in der Macht.


  Eine einzige. Die anderen vier Personen dort drinnen konnte er nicht wahrnehmen.


  Sein Lichtschwert erschien in seiner Hand, und die Klinge erwachte zum Leben. Du bist nicht der Einzige, der mit der Macht spielen kann, dachte er grinsend und spürte einen Augenblick wieder den alten Rausch, das vertraute Summen froher Erwartung, mit der er plötzlicher Gefahr immer gegenübergetreten war.


  In den alten Tagen.


  Lass diesen Ganner zurück, sagte er sich. Er ließ die Aktivierungsplatte los, und die Klinge verschwand. Ich bin nicht mehr dieser Mann. Ich bin vorsichtig. Vorsichtig und unauffällig.


  Langsam und nach und nach begann er, sich aus der Macht zurückzuziehen: Er schloss seine Machtpräsenz sukzessive ab, als bewege er sich weiter von der Kammer weg. Dadurch wurde er machtblind − aber er war in der Macht auch nicht mehr zu erkennen.


  Er schlich zurück zu der Kammer und bewegte sich lautlos an der Flurwand entlang.


  Ein starker Anwender der Macht auf diesem Lagerschiff − zusammen mit vier Personen, die vermutlich maskierte Yuuzhan Vong waren. Der Anwender der Macht hatte sich deutlich zu erkennen gegeben, indem er Ganner einen Zwang auferlegte; aber er könnte schon innerhalb von Minuten für immer unter diesen anonymen Millionen verschwunden sein, die sich auf dem riesigen Schiff drängten. Ganner hatte die Geschichten von Yavin 4 gehört: Er wusste, dass die Yuuzhan Vong versuchten, Jedi in ihre Dienste zu zwingen. Wenn es ihnen tatsächlich gelungen war, würden die Folgen nicht auszudenken sein.


  Das alles ging weit über seinen Horizont hinaus.


  Aber was blieb ihm schon übrig?


  Dieser Kerl ist stärker als ich. Kalte Angst bewirkte, dass sich die Haare auf seinen Armen sträubten, und diesmal war es keine Machtprojektion. Und sie sind zu fünft.


  Ich bin tatsächlich auf dem Weg, mich umbringen zu lassen. Aber er schlich weiter an der Wand entlang, das Lichtschwert locker in der kribbelnden Hand. Was hätte er sonst auch tun können? Er konnte sich nur zu gut ausmalen, wie er versuchte, sich vor Skywalker zu rechtfertigen: Na ja, äh … ich habe nichts gegen den Jedi-Verräter und die Yuuzhan-Vong-Unterwanderer unternommen, weil, na ja, ich meine, weil das … nun, es wäre doch wirklich peinlich gewesen, wenn die Leute annähmen, ich wäre umgekommen, weil ich wieder den Helden spielen wollte …


  Er schob den Gedanken beiseite; er war an der Tür der Kammer angekommen, und sein Machttrick würde diesen Mann nicht länger als eine oder zwei Sekunden täuschen. Keine Zeit zu planen. Kaum Zeit zu handeln.


  Kein Töten, sagte er sich. Nicht, bevor ich sicher bin, dass sie Vong sind.


  Mit einem Seufzen ließ er die geistige Anspannung los, die ihn außerhalb der Macht gehalten hatte. Wahrnehmung durchflutete ihn, und in dieser Flut spürte er den Macht-Anwender in der Kammer aufflackern wie ein Leuchtfeuer in einem Asteroidengürtel.


  Ganner handelte, ohne nachzudenken; er bewegte sich einfach, seine Klinge erwachte zischend zum Leben und schnitt den Vorhang von der Halterung; er packte den Stoff und zog ihn über den Kopf des ihm am nächsten stehenden Mannes im weißen Gewand, während er einen zweiten zur Seite stieß. Er täuschte einen Tritt an, sprang stattdessen hoch und riss die Rechte nach oben, um den Griff seines Lichtschwerts gegen den Kopf des dritten Mannes zu stoßen, so fest, dass sein Gegner in die Knie ging, dann benutzte er den Mann wie ein Turnpferd und schwang die Beine hoch zu einem doppelten Tritt, der den vierten umriss, als wäre er von einem Bowcaster getroffen worden. Er fuhr herum zu dem ersten Mann, gerade als es dem gelungen war, sich den Vorhang vom Kopf zu reißen, und fällte ihn mit einem Ellbogenhieb gegen das Kinn. Er spürte Bewegung hinter sich und sprang in einem von der Macht gestützten Salto rückwärts, der ihn hoch und weit in die Luft beförderte. Er landete in einer Armeslänge Abstand − vollkommen im Gleichgewicht − vor dem fünften Mann; die Spitze seiner Lichtschwertklinge war einen halben Zentimeter von der Kehle seines Gegenübers entfernt.


  »Niemand ist tot und niemand schwer verletzt«, sagte Ganner kühl, die Stimme so gleichmäßig wie das Summen seines Lichtschwerts. »Aber das kann sich ändern. Jederzeit. Es liegt an euch.«


  Die vier Weißroben, die in der Macht nicht sichtbar waren, waren in der kleinen Kammer verteilt, entweder aus dem Gleichgewicht gebracht oder am Boden liegend. Sie zögerten. Der fünfte Mann blieb reglos stehen.


  Ganner konnte sich die Spur eines Lächelns nicht verkneifen. Das habe ich nicht nur gut hingekriegt, dachte er, sondern auch mit Stil. Er erstickte den Gedanken, sobald er ihn bemerkte, verärgert über sich selbst. Gerade, als ich glaubte, Fortschritte zu machen …


  »Also gut«, sagte er ruhig, leise und bedächtig. Er sah den Mann mittleren Alters an und drehte das Lichtschwert; in den rot geränderten Schatten, die durch das gelbe Glühen der Klinge nach oben geworfen wurden, war das Starren des Fremden so kalt wie zuvor. »Zurück. Auf die Tür zu.«


  Der Blick des Mannes wurde weicher, wirkte nun eher resigniert, und er schüttelte den Kopf in trauriger Weigerung.


  »Ich bluffe nicht«, sagte Ganner. »Sie und ich, wir werden nach draußen gehen und uns unterhalten. Solange niemand etwas Dummes tut, gibt es keinen Grund, wieso wir nicht alle überleben sollten. Und jetzt Bewegung.«


  Noch ein Zucken des Lichtschwerts, genug, um einen Mikrometer Haut vom Schlüsselbein des Mannes zu kratzen − und der Mann seufzte nur. »Ganner, du Trottel.«


  Ganner befeuchtete sich die Lippen. Er sagt das, als würde er mich kennen. »Sie scheinen nicht zu verstehen …«


  »Du bist derjenige, der es nicht versteht«, erwiderte der Mann müde. »Wir werden beobachtet. Jetzt. Wenn ich auch nur einen Schritt vor diese Kammer mache, wird ein Yuuzhan-Yong-Pilot, der uns belauscht, einen Dovin-Basal auslösen, der nicht weit von hier versteckt ist. Es wird nur zehn Sekunden dauern, bis dieses ganze Schiff in ein schwarzes Loch fällt. Hundert Millionen werden sterben.«


  Ganner riss den Mund auf. »Was … wie … ich meine, warum würden …?«


  »Weil sie mir noch nicht trauen«, sagte er traurig. »Du hättest nicht zurückkommen sollen, Ganner. Jetzt kannst du diesen Raum nicht mehr lebendig verlassen.«


  »Ich bin einfach genug reingekommen …«


  »Rauskommen ist etwas anderes. Und selbst falls du fürs Erste rauskommen würdest − da du weißt, was du bereits weißt …«


  »Falls ich rauskommen würde? Wer hat denn hier das Lichtschwert in der Hand?«


  »Es ist kein Bluff, Ganner. Ich wünschte, es wäre einer.«


  Ganner konnte hören, dass der Mann von dem, was er sagte, wirklich überzeugt war, und in der Macht spürte er die Wahrheit hinter seinen Worten. Aber ich weiß bereits, dass er stärker ist als ich. Er könnte mir diese Wahrnehmung von Wahrheit suggerieren, und ich würde es nie erfahren. Und selbst wenn es wahr wäre, er konnte einfach nicht verstehen, worum es hier ging …


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was los war oder was er unternehmen sollte.


  »Ich sage dir das«, fuhr der Mann fort, »weil das Gleiche passieren wird, wenn ich getötet werde. Falls mein Gewissen mich veranlassen sollte, mich selbst zu opfern. Wie ich sagte, sie trauen mir noch nicht.«


  »Aber … aber …«, stotterte Ganner. Das Gefühl, dass dies alles über seinen Horizont ging, wurde intensiver. Er ertrank geradezu darin. Er packte das Lichtschwert mit beiden Händen, damit die Klinge nicht zitterte, und versuchte, wieder die Kontrolle über die Situation zu übernehmen. »Ich will nur hören«, sagte er beinahe kläglich, »was Sie über Jacen Solo wissen. Fangen Sie an zu reden, oder ich werde davon ausgehen müssen, dass Sie bluffen.«


  Der Mann sah Ganner an, als würde er ihn kennen, als hätte er ihn seit Jahren gekannt, als durchschaue er ihn, melancholisch, wie enttäuschte Eltern. Wieder seufzte er. »Reden wird nicht helfen.«


  »Sie haben keine Wahl.«


  »Es gibt immer eine Wahl.«


  Langsam, entschlossen und ohne im Geringsten bedrohlich zu wirken, hob er eine Hand. Er drückte auf eine Stelle an der Seite seiner Nase, und sein Gesicht spaltete sich.


  Ganner trat instinktiv einen Schritt zurück.


  Das Gesicht des Mannes schälte sich ab wie die Schale einer ithorianischen Blutfrucht, dicke, fleischige Lappen lösten sich voneinander und nahmen das schüttere strähnige Haar, die schlaffen Tränensäcke, die Hängebacken, die sein Kinn breiter gemacht hatten, dabei mit. Ein Netz haarfeiner Fäden zog sich langsam aus den Poren des Gesichts darunter zurück und hinterließ eine dünne Blutspur.


  Das Gesicht, das Ganner unter der sich zurückziehenden Maske sah, war schmal und wie gemeißelt, und es hatte einen unordentlichen Bart und verfilztes Haar, das vielleicht braun war. Aber trotz der Blutrinnsale und der Grimasse, die das Herausziehen der Maskenfäden bewirkte, erkannte Ganner dieses Gesicht sofort − obwohl es zu alt war, zu faltig von Entbehrungen und Schmerz, obwohl in den Augen zu viel traurige Erfahrung stand, als dass es das Gesicht sein konnte, an das er sich erinnerte.


  Als er schließlich wieder sprechen konnte, war das einzige Wort, das sein Mund bilden konnte: »Jacen …«


  »Hallo, Ganner«, sagte Jacen müde. Er griff in seinen Ärmel und holte einen kleinen Beutel heraus, den er öffnete, nach außen stülpte und dann über seine Hand zog wie einen Handschuh, woraufhin ein kleines Stoffstück sichtbar wurde, das sich in dem Beutel befunden hatte. Er warf es Ganner zu. »Hier, fang.«


  Ganner war zu verblüfft, um etwas anderes zu tun als dem Reflex zu folgen und das Stoffstück zu fangen. Es war feucht und warm von Jacens Körperwärme. »Jacen? Was ist hier los?«


  Taubheit sammelte sich in der Mitte seiner Handfläche und begann, zu seinem Handgelenk aufzusteigen. Er betrachtete das Stoffstück in seiner Hand stirnrunzelnd. »Was ist das?«


  »Die Tränen einer Freundin von mir«, sagte Jacen. »Sie sind ein Kontaktgift.«


  »Was?« Ganner starrte seine Hand an. »Du machst Witze, oder?«


  »Ich habe dieser Tage nicht viel Sinn für Humor.« Jacen schälte den Beutel von der Hand und warf ihn weg. »Du wirst in etwa fünfzehn Sekunden das Bewusstsein verlieren.«


  Ganners Hand war bereits vollkommen taub, und sein rechter Arm hing schlaff herunter; die Taubheit zog weiter in seine Brust, und als sie sein Herz berührte, schoss sie durch seinen ganzen Körper. Er fiel nach vorn, unfähig, auch nur den Arm zu heben, um seinen Sturz zu brechen − aber Jacen fing ihn auf und legte ihn sanft auf den Boden.


  »Weckt den Villip«, sagte Jacen zu einem der anderen Männer − Ganner wusste nun, dass sie Yuuzhan-Vong-Krieger sein mussten. »Sagt Nom Anor, dass unsere Falle nicht funktioniert hat. Andere Jedi werden diesem hier folgen. Wir müssen nach Hause zurückkehren.«


  Nom Anor? Nach Hause zurückkehren?, dachte Ganner, während sich die Dunkelheit langsam um seinen Geist schloss. Sie haben es geschafft. Sie haben Jacen erwischt.


  Sie haben ihn umgedreht.


  Einer der Krieger bellte etwas in dieser harschen Sprache.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nein. Wir nehmen ihn mit.«


  Erneut diese bellenden Laute …


  »Weil ich es sage«, antwortete Jacen. »Wagen Sie es etwa, sich meinem Wort zu widersetzen?«


  Mit einer letzten Anspannung seiner Willenskraft benutzte Ganner die Macht, um sein Lichtschwert zu packen, und drückte die Aktivierungsplatte, um die Klinge zu aktivieren. Einer der Krieger stieß eine Warnung in ihrer gutturalen Sprache aus.


  Jacen machte eine Geste, und Ganner spürte, wie ein stärkerer Geist als seiner das Lichtschwert packte und es ihm entriss. Die Klinge des Lichtschwerts verschwand.


  Der Griff hing leicht schwankend in der Luft zwischen Jacen und den Kriegern.


  »Besudelt euch nicht, indem ihr diese blasphemische Waffe berührt«, sagte Jacen.


  Das Letzte, was Ganner sah, bevor die Dunkelheit ihn verschlang, war ein Amphistab, der sich aus Jacen Solos Ärmel schlängelte und den Griff von Ganners Lichtschwert in zwei Teile schnitt.


  »Wir werden diesen jämmerlichen Ersatz für einen Jedi nach Yuuzhantar mitnehmen«, sagte Jacen Solo. »Dann töten wir ihn.«


  


  In dem Lagerschiff bewegte sich eine Kammer. Diese Kammer war besonders gezüchtet und nur zu einem einzigen Zweck in dieses bestimmte Lagerschiff eingefügt worden. Sie hatte ausgesehen wie eine weitere ganz normale Kammer in dieser Wabe aus Millionen Zellen, aber nun löste sie sich und glitt unter der Außenhaut des Lagerschiffs entlang wie ein Parasit, der sich seinen Weg durch die Haut des Wirtstiers nach draußen graben will.


  Diese besondere Kammer umschloss ein Stück Yorikkoralle, das über seinen eigenen Dovin-Basal verfügte. Der Dovin-Basal konnte auf zwei Arten benutzt werden. Auf einen bestimmten Befehl hin hätte er ein Schwerkraftfeld errichtet, das intensiv genug gewesen wäre, das gesamte Lagerschiff zu einer Punktmasse zusammenzudrücken, die kleiner war als ein Sandkorn; aber nun hatte er den anderen Befehl erhalten, und daher würde er die Kammer und die Personen darin quer durch die Galaxis bringen.


  An der Haut des Lagerschiffs, an seiner dunklen Seite, entwickelte sich eine kleine Blase. Als sie platzte, spuckte sie die Kammer aus, die sofort davonraste, hektisch in den Hyperraum beschleunigte und sich auf den Weg nach Yuuzhantar machte.


  In der Kammer befanden sich vier Krieger der Yuuzhan Vong, ein Pilot für das Korallenstück und zwei Menschen. Einer der Menschen saß in stiller Meditation da. Der andere lag gelähmt und bewusstlos auf dem Boden, aber selbst in der dunklen Leere, in der er zu schweben schien, klammerte er sich an einen Gedanken. Er wusste nicht, wohin man ihn brachte, er wusste nicht, was mit ihm geschehen würde, er wusste nicht einmal wirklich, wo er war. Er wusste nur eins.


  Es gab nur einen Gedanken, dem er all seine Kraft lieh, um ihn sich für immer einzuprägen:


  Jacen Solo ist ein Verräter.
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  Das Licht des Wahren Wegs


  


  Auf der Oberfläche eines fremden Planeten liegt ein Jedi-Ritter und träumt.


  Organismen, die Geräte sind, verbinden sich mit Geräten, die Organismen sind, um sich um seine körperlichen Bedürfnisse zu kümmern; Glukose- und Salzlösung kreisen durch seinen Blutstrom, zusammen mit starken Alkaloiden, die sein Bewusstsein tief unter der Oberfläche des Traums halten. Auf dem Planeten, auf dem er sich befindet, überziehen Flecken eines wild wuchernden Dschungels das Skelett einer in Trümmern liegenden Stadt, und der Himmel wird von einer aus Regenbögen geflochtenen Brücke überspannt. Der Jedi-Ritter träumt von Yuuzhan Vong. Er träumt von Verrätern, die Jedi sind, und von Jedi, die Verräter sind. Und manchmal wendet sich der Verräter ihm in seinem Traum zu und sagt: Wenn ich kein Jedi bin, bin ich dann immer noch ein Verräter? Und wenn ich kein Verräter bin, bin ich immer noch ein Jedi?


  Es gibt noch eine andere Gestalt in seinem Traum: ein dünner Yuuzhan Vong, von dem er irgendwie weiß, dass es Nom Anor ist, der Prophet von Rhommamool. Der Nom Anor von Duro.


  Von Myrkr.


  Und dann taucht eine dritte Gestalt auf: klein, schlank und agil, ein Wesen mit einem Federkamm, das einer Spezies angehört, die er nicht kennt, eine weiß sprudelnde Fontäne der Macht.


  Der Jedi-Ritter träumt auch von sich selbst, träumt, dass er reglos daliegt, eingewickelt in ein Netz von Ranken und holzigen Zweigen, halb Hängematte, halb Spinnennetz. Er sieht sich selbst von außen: Er schwebt hoch, hoch oben in einer astralen Umlaufbahn, zu weit entfernt, um die Stimmen zu hören, obwohl er irgendwie weiß, was sie sagen; zu weit entfernt, um Gesichter zu erkennen, obwohl er irgendwie weiß, wie sie aussehen …


  Und er weiß, dass sie darüber sprechen, ihn zu töten.


  Er achtet nicht mehr besonders darauf; er hatte diesen Traum viele, viele Male. Er spult sich in seinem Kopf ab wie eine beschädigte Datenschleife.


  Der Traum fängt immer auf diese Art an:


  Nich,t dass ich die Ehrlichkeit Ihrer Bekehrung bezweifle, murmelt Nom Anor dem Verräter hinterhältig zu, aber Sie müssen verstehen, wie so etwas für, sagen wir mal, Kriegsmeister Tsavong Lah aussehen würde. Er ist sicher der Ansicht, wenn Sie tatsächlich dem Wahren Weg folgen, hätten Sie diesen jämmerlichen Jedi schon auf dem Lagerschiff gnadenlos abgeschlachtet, statt ihn den ganzen Weg bis hierher zu schleppen.


  Der Verräter erwidert ausdruckslos: und den Wahren Göttern damit ein förmliches Opfer vorenthalten?


  Das Geschöpf mit dem Federkamm nickt freundlich anerkennend, und bald schon muss der Prophet zustimmen. Jeder Jedi ist ein wertvoller Gefangener, gibt er zu. Wir können ihn noch heute opfern. Tatsächlich − hier zieht er die fleischlosen Lippen zurück, um ein Lächeln zu entblößen, das aussieht wie ein Mund voller Nadeln − können Sie ihn selbst opfern. Einen Ihrer ehemaligen Brüder zu töten würde viel dazu beitragen, die … äh, die Zweifel des Kriegsmeisters zu beschwichtigen.


  Selbstverständlich. Der Verräter nickt zustimmend, und an dieser Stelle wandelt sich der Traum des Jedi-Ritters stets zu einem Albtraum: Er ist wieder in seinem reglosen, hilflosen, schweigenden Körper gefangen, als wäre er bereits eine Leiche, und ertrinkt in Entsetzen. Er versucht, in die Macht einzutauchen, versucht das kalte und heimtückische Herz des Verräters zu berühren − und stößt zu seinem Erstaunen dort auf eine deutliche Empfindung von Wärme und Ermutigung, als zwinkere der Verräter ihm zu und drücke ihm freundschaftlich den Arm. Aber wir können es noch besser machen. Wir können eine Generalprobe veranstalten, bei der dieser hier an der Stelle meiner Schwester steht.


  Wie es in Träumen so ist, versteht der Jedi-Ritter sofort, dass die Falle, in die er gegangen ist, für Jaina gestellt worden war. Daran stimmt allerdings etwas nicht; etwas, woran er sich nicht recht erinnern kann. Wenn es wirklich die Absicht des Verräters gewesen wäre, Jaina gefangen zu nehmen, dann hätte es eine bessere Möglichkeit gegeben. Aber es fällt dem Jedi-Ritter einfach nicht ein, was für eine Möglichkeit das gewesen war.


  Wie immer widerspricht der Prophet dem Plan des Verräters: Selbst die Existenz des Verräters ist ein strikt gewahrtes Geheimnis. Zu viele Personen, Yuuzhan Vong wie Sklaven, würden an dieser Probe teilnehmen müssen; das Geheimnis könnte nicht mehr gewahrt werden.


  Geheimhaltung ist nun nicht mehr notwendig, erwidert der Verräter ruhig. Im Gegenteil: Mein Übertritt zum Wahren Weg hat keinen Sinn, wenn er geheim bleibt. Ich werde die Lehre der Wahren Götter an dem Tag, an dem wir meine Schwester gefangen nehmen, durch die gesamte Galaxis tragen − aber wir müssen vorbereitet sein. Wir müssen proben, wenn die Zeremonie makellos ausgeführt werden soll. Ich muss proben.


  Was proben?, fragt der Prophet. Ein Opfer ist kein kompliziertes Ritual.


  Das Geschöpf mit dem Federkamm mischt sich ein: Das Große Opfer wird ein williges Opfer sein: Auch der andere Zwilling wird eifrig in den Tod gehen, mit erhobenem Kopf und Freude im Herzen, denn sie wird wissen, dass sie dieser Galaxis die Wahrheit bringt.


  Ebenso wie dieser Mann hier, behauptet der Verräter. Deshalb habt ihr mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich muss ihn zur Wahrheit bringen, zum Licht. Er wird die Wahrheit aus meinem Mund vernehmen und das Licht des Gottes, der ich bin, aus meinen Augen leuchten sehen.


  Der Prophet wirkt immer noch skeptisch, aber er sagt: Wir werden einige Zeit für Vorbereitungen brauchen.


  Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, sagt der Verräter. Wenn alles angemessen vorbereitet ist, werde ich mit diesem Jedi sprechen.


  An diesem Punkt bedient der Jedi-Ritter sich erneut der Macht, diesmal, um das Hirn des Verräters mit dem Hammer seiner Weigerung zu zerschmettern, und erhält im Gegenzug ein weiteres Macht-Zwinkern. Darüber hinaus lässt sich der Verräter nie anmerken, dass er sich der Präsenz des Jedi-Ritters bewusst ist, und scheint sich stattdessen vollkommen auf den Propheten zu konzentrieren.


  An diesem Tag wird Ganner Rhysode mir voller Stolz zum Schacht des Welthirns folgen, wo wir ihn gemeinsam zum Ruhm der Wahren Götter als Opfer darbringen.


  Es geschieht immer an diesem Punkt, dass der vertraute Griff der Angst ihn abermals für einige Zeit wieder in die Dunkelheit zwingt, bis er erneut auftaucht und der Traum von vorn beginnt. So geht es wieder und wieder und ätzt sich seinem Hirn wie eine geistige Säure ein.


  Wieder und wieder und wieder, bis … Ganner Rhysode mit einem gewaltigen schaudernden Keuchen erwacht.


  Aufzuwachen tat weh.


  Jemand hatte seinen Arm bis zum Ellbogen in Ganners Hals gesteckt und die Finger in seine Bronchien gerammt; nun wurden Finger, Hand, Handgelenk und Arm langsam herausgezogen, trocken und fest wie Schorf, und zerkratzten Ganners Hals von innen, während er würgte und spuckte und versuchte zu husten. Zur gleichen Zeit zogen sich Röhren und Drähte und Nadeln durch Löcher in seiner Haut aus seinen Adern und Nerven zurück …


  Ganner Rhysode, erwache! Erwache und erhebe dich, wie dir befohlen wird.


  Er wusste, dass er geträumt hatte, und er wusste, dass er nun aufwachte, aber er konnte den Traum irgendwie nicht abschütteln. Er umgab ihn weiterhin, kleisterig, schleimig, wie Membranen von klebrigem Zeug, die sich in dünne Strähnen und durchhängende Seile teilten, die ihn mit unmöglichen Dingen banden: wilde Fantasien darüber, von einem Dutzend Yuuzhan-Vong-Kriegern überwältigt worden zu sein, die alle wie Jacen Solo aussahen, verrückte Bilder von Opfern und fremden Spezies und Jaina und diesem Nom Anor. Seine Lider öffneten sich so mühsam wie zugerostete Luken.


  Bei dem »Arm«, der aus seiner Luftröhre gezogen worden war, handelte es sich eher um einen Zweig, dessen Rinde mit blutverkrustetem Schleim überzogen war. Die Schläuche, die durch seine Haut aus seinen Adern gezogen wurden, sahen aus wie die Eierleg-Röhren riesiger aufgeblähter Wespen. Er lag in einer Hängematte, die offenbar aus Ranken bestand − aber die Ranken bewegten sich muskulös unter ihm, zogen sich zusammen und drückten ihn wie ein Netz aus miteinander verflochtenen Schlangen.


  Weitere Ranken hingen von der Decke, lange, drahtige Ranken, knotig und aufgerollt − aber sie waren nicht wirklich Ranken, sondern eher Tentakel, denn Ranken konnten sich nicht aufrollen und wieder entrollen, sich zu komplizierten Knoten verbinden und wieder voneinander lösen. Und sie waren auch keine Tentakel, denn Tentakel endeten nicht in riesigen glühenden roten Augen, die sich trotz all ihres Windens und Verknotens stets mit vollkommener Konzentration auf ihn zu fixieren schienen …


  Drogen, dachte er schwerfällig. Sie haben mir Drogen eingegeben. Ich halluziniere.


  »Erwache, Ganner Rhysode! Erwache zur Wahrheit!«


  Es musste einfach eine Halluzination sein, denn als er den Kopf zur Seite drehte, um die Person anzustarren, die ihm diese pompösen, irgendwie dumm klingenden Befehle gab, sah der Kerl genau wie Jacen Solo aus.


  Ganner blinzelte und hob die Hand, um sich den Schlaf aus den Augen zu wischen − und entdeckte dabei, dass er nicht mehr gelähmt und auch nicht gefesselt war. Aber es hätte ebenso gut so sein können: Die Alkaloide, die sich immer noch in seinem Blut befanden, bewirkten, dass sich seine Hand anfühlte, als wäre sie nur ein paar Gramm leichter als der Sonnenhammer.


  Als er wieder hinschaute und ein bisschen besser sehen konnte, war es immer noch Jacen.


  Aber er war nicht mehr der Junge, an den sich Ganner erinnerte.


  Jacen war nun größer und breitschultriger. Seine braunen Locken hatten von der Sonne goldblond gebleichte Strähnen, und an seinem Kinn wuchs ein dunkler, borstiger Bart. Sein Gesicht war schmaler, schärfer, verfeinert: Es hatte diese verschmitzte Weichheit verloren, diese spielerische Schalkhaftigkeit, die immer dafür gesorgt hatte, dass er seinem Vater ähnlich sah, und an ihre Stelle war eine kalt geschmiedete Durastahlmiene getreten, die Ganner an Leia erinnerte, wie sie vom Podium des Staatschefs in der Großen Rotunde einen korrupten Senator anprangerte.


  Er trug ein langes, fließendes schwarzes Gewand, so dunkel, dass die Falten in formloser Nacht verschwanden. An den Ärmeln zog sich ein kunstvolles Muster entlang, das in seinem eigenen Licht leuchtete, ziseliert in Scharlachrot und leuchtendem Grün. Es sah wie ein Netz äußerlich verlaufender Adern aus, in denen statt Blut pulsierendes Licht rauschte. Über seine Schultern war eine Art Chorhemd aus leuchtendem Weiß drapiert, auf dem sich seltsame, nicht zu identifizierende Symbole in schimmernden goldene Drehungen bewegten.


  Ganner öffnete den Mund, um Jacen zu fragen, welchen idiotischen Maskenball er in diesem lächerlichen Kostüm aufsuchen wollte, aber bevor seine von den Drogen betäubten Lippen die Worte formen konnten, erinnerte er sich:


  Jacen Solo ist ein Verräter.


  »Fürchte dich nicht, Ganner Rhysode«, sagte Jacen nun mit einer merkwürdig dunklen Stimme, die wie die schlechte Imitation eines Hypnotiseurs klang. »Freue dich stattdessen! Der Tag deiner segensreichen Erlösung ist gekommen!«


  »Hat …« Ganner musste husten; immerhin hatte er seit Tagen keinen Laut von sich gegeben. »Bedeutet das … du lässt mich gehen?«


  »Die Geschenke der Götter sind dreifaltig.« Seine Worte fielen wie Steinbrocken in einen Brunnen. »Sie geben uns Leben, damit wir ihrem Ruhm dienen; dies ist das geringste ihrer Geschenke. Schmerz geben sie uns, damit wir erkennen, dass der Wert des Lebens nur in ihrem Dienst liegt: Dies ist ein größeres Geschenk. Aber das größte Geschenk von allen ist der Tod: Mit dem Tod erlösen sie uns von der Last des Schmerzes und dem Fluch des Lebens. Er ist ihre Belohnung, ihre Gnade, ihre Gunst, die sie freizügig selbst den Ungerechten und Ungläubigen schenken.«


  Gefangen. Betäubt. Hilflos. Kurz davor, ermordet zu werden. Mann, es ist gut, dass ich so vorsichtig und unauffällig war, dachte Ganner trübe. Ansonsten würde ich wirklich in der Patsche stecken.


  »Äh, weißt du«, sagte er mit einem schwachen Lachen, »diese verrückten Götter … ich nehme an, sie meinen es gut, aber sie wissen einfach nicht, wann sie aufhören sollen. Sie sind viel zu großzügig. Ich komme mit dem ersten Geschenk allein schon prima zurecht. Die anderen beiden, ich denke, das kann noch warten …«


  »Schweig!«, befahl Jacen und streckte die Arme aus, die Hände hoch erhoben, die Handflächen nach vorn gerichtet, als wollte er von einem Berggipfel herab einer Menschenmenge predigen. »Verschwende deine Kraft nicht für leeres Geschwätz! Höre nun die Überlieferung des Wahren Wegs!«


  Ganner starrte ihn sprachlos an, aber statt weiterzusprechen, schloss Jacen die Augen. Er schwankte an Ort und Stelle, als stünde er kurz vor einer Ohnmacht.


  »Jacen?«


  Eine Hand wurde zu einer Faust geballt, dann streckte er den Zeigefinger aus: Warte.


  »Jacen, was haben sie mit dir gemacht? Was immer es ist, wir kriegen das schon wieder hin. Du musst mit mir zurückkommen, Jacen. Du weißt nicht, was passiert ist. Jaina … alle brauchen dich. Ich weiß nicht, was sie mit dir gemacht haben, aber das ist egal. Was immer du getan hast, es ist nicht deine Schuld. Wir können dir helfen und …«


  Jacens Augen öffneten sich, dann senkte sich sein linkes Lid zu einem langen, trägen Zwinkern. Ganner klappte den Mund zu.


  Jacens Augen schlossen sich wieder.


  Dann schlossen sich auch langsam, eins nach dem anderen, die Augen an den Enden der Tentakelranken, die von der Decke hingen: Das rote Glühen in den Augäpfeln trübte sich, bis sie vollkommen dunkel waren, ein paar vertikale Lider schlossen sich über ihnen, und die Tentakelranken entspannten sich langsam, bis sie schlaff und reglos herabhingen.


  Jacen ließ die Arme sinken und öffnete die Augen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erschöpfung ab, die zu tief schien, als dass er sie noch ertragen konnte. »Wie geht es dir? Kehrt deine Kraft zurück? Glaubst du, du kannst laufen?« Er klang wieder wie ein Teenager − aber wie ein Teenager, der vor der Zeit gealtert war.


  Dieser Alterungsprozess war ein Teil dessen, was ihn so seltsam machte. Etwas in seinen Augen: ein altes, kaltes Wissen, ein gebrochenes Zugeben bitterer Wahrheiten, das dazu führte, dass er Jacen Solo so überhaupt nicht mehr ähnlich sah.


  »Was hast du − was ist los? Jacen …«


  »Wir können jetzt reden, aber nicht lange. Ich habe die Geschöpfe, die uns überwachen, überredet, ein Schläfchen zu halten.«


  »Geschöpfe? Überwachen? Ich verstehe …«


  »Sie haben uns beobachtet. Dabei ging es bei diesem albernen Theater vorhin. Die Yuuzhan Vong sind zu dem Schluss gekommen, dass ich der Avatar eines ihrer Zwillingsgötter bin.«


  Ganner starrte ihn an. Sein Leben war zu einer Folge unerklärlicher Merkwürdigkeiten geworden.


  »Ich hatte einen Traum − einen Traum über ein Opfer: Du wolltest mich umbringen und dann Jaina suchen, um sie ebenfalls zu töten … Das war doch nur ein Traum, oder?« Er schluckte. »Oder?«


  Jacen griff in seinen Ärmel und holte einen Beutel heraus, der aussah wie der, aus dem er auf dem Lagerschiff diesen Giftstoff genommen hatte; auch in diesem Beutel befand sich ein Stück feuchten Stoffs, das Jacen nun direkt auf die blutenden Löcher drückte, durch die sich die Röhren-Ranken aus Ganners Körper zurückgezogen hatten.


  »Sie können uns im Augenblick weder sehen noch hören. Bald schon wird jemand kommen und wissen wollen, warum. Wenn das geschieht, müssen wir bereit sein zu gehen.«


  »Gehen? Wohin gehen? Wo sind wir, Jacen? Was − heh, was machst du mit mir? Was ist dieses Zeug?« Wo immer die Feuchtigkeit des Stoffes ihn berührte, hörte Ganner auf zu bluten. Neue Kraft strömte in seine betäubten Muskeln.


  »Wir sind auf Yuuzhantar.« Jacen wischte ihn weiter mit dem Stoffstück ab. »Der Heimatwelt der Yuuzhan Vong.«


  Ganner hatte den Namen von Flüchtlingen auf den Lagerschiffen gehört. »Du meinst Coruscant.«


  »Nein. Das meine ich nicht.«


  »Nur den Namen zu ändern bedeutet nicht …«


  »Die Yuuzhan Vong machen alles neu, was sie berühren.« Jacens Hand fiel an die Seite, und eine finstere Distanziertheit ließ seinen Blick weit über die Wände dieser kleinen Kammer hinausgehen. »Es hat nichts mit Namen zu tun. Mein Name ist immer noch Jacen Solo.«


  Ganner sah ihn stirnrunzelnd an.


  Einen Augenblick später schien Jacen sich zu erinnern, wo er war. Er ließ das Stoffstück zu Boden fallen und schüttelte ein langes, fließendes weißes Gewand aus. »Komm, setz dich. Zieh das hier an.«


  Ganner bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich ohne Schmerzen bewegen konnte. Er setzte sich und schwang die Beine über den Rand der Hängematte. Die Yuuzhan Vong hatten ihm seine Stiefel und die Hose gelassen, aber er war Jacen seltsam dankbar für das Gewand; es verursachte ihm ein merkwürdig unangenehmes Gefühl, hier mit nacktem Oberkörper zu sitzen. Er stand auf, zog sich das Gewand über und staunte dabei immer noch darüber, wie gut er sich fühlte. Angekleidet sein. Imstande sein zu stehen. Er hätte sich nie vorstellen können, welch tiefe Freude man über solch schlichte Annehmlichkeiten empfinden konnte.


  Das Schimmern einer Bewegung ließ ihn aufmerksam werden, und er schaute nach unten. Das Gewand, das er trug, hatte ebenfalls glühende Muster wie das von Jacen; Farben pulsierten durch arterielle Netze an den Ärmeln und der Vorderseite, nur dass die Muster auf Ganners Gewand in Schwarz und Grün auf dem Weiß leuchteten.


  Er zog die Brauen hoch. »Was ist das?«


  »Es ist dein Opfergewand. Für die Prozession zum Schacht des Welthirns.«


  Ganner starrte ihn an. Plötzlich erinnerte er sich wieder an seinen Traum.


  An diesem Tag wird Ganner Rhysode mir voller Stolz zum Schacht des Welthirns folgen, wo wir ihn gemeinsam zum Ruhm der Wahren Götter als Opfer darbringen.


  »O nein, das wirst du nicht tun«, sagte er. Er fing an, das Gewand wieder auszuziehen.


  »O doch.«


  »Das hier ist ein Trick.« Hieß es nicht, dass einer der Yuuzhan-Vong-Zwillingsgötter eine Art Trickster oder so etwas war? Wie viel von der Wahrheit hatte Jacen ihm verraten? »Das ist alles eine Art Trick. Du belügst mich.«


  »Nun ja, das tue ich tatsächlich.«


  Ganner hielt inne und starrte Jacen durch das Halsloch des Gewands an, das er nun halb über den Kopf gezogen hatte. Jacen verzog die Lippen zu diesem unmissverständlichen Solo-Halblächeln. »Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge.«


  »Was?«


  »Siehst du, die Sache ist die, dass alles, was alle dir sagen, eine Lüge ist. Die Wahrheit ist stets größer als die Worte, die wir benutzen, um sie zu beschreiben.«


  »Ich wusste es! Es ist also tatsächlich ein Trick.«


  »Ja. Aber nicht du bist derjenige, der betrogen wird.«


  Ganner schüttelte wortlos den Kopf. Er konnte diesen Jacen. nicht mit seiner Erinnerung an den vergnügten dunkelhaarigen Jungen in Einklang bringen, den er einmal gekannt hatte. Er erlebte einen Augenblick wilder Hoffnung: Vielleicht war Jacen ja überhaupt nicht Jacen − vielleicht war dieser Verräter, der versprochen hatte, ihn umzubringen, eine Art Hochstapler, eine Art Klon, etwas, das in der Retorte eines Yuuzhan-Vong-Gestalters herangezüchtet worden war …


  »Äh, Jacen? Du bist doch du, oder?« Ganner verzog das Gesicht. Das klang ziemlich dumm, sogar für mich.


  »Nein«, sagte der Mann, der aussah wie ein trauriger, erwachsener Jacen Solo. »Das bin ich nicht. Aber ich war es.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Er seufzte. »Von mir als von Jacen Solo zu denken«, sagte er distanziert, »wird dich nur durcheinander bringen. Ich war der Junge, den du kanntest, Ganner, aber ich bin nicht der Junge, der dich kannte.«


  »Aber du lebst.« Ganner zog sich das Gewand wieder über und strich es glatt. »Das ist alles, was zählt. Ich habe dich gefunden. Nach all dieser Zeit. Das ist das Wichtigste. Du bist am Leben.«


  »Nein.«


  »Doch, so ist es«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, wie wichtig − du hast keine Ahnung, was es für die Neue Republik bedeuten wird, dass du am Leben bist! Was es für Jaina …«


  »Aber ich bin es nicht.«


  Ganner blinzelte.


  Jacen sah nur traurig aus.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Ganner.


  »Da kann ich dir nicht helfen.«


  »Aber … aber Jacen, komm schon, mach dich nicht lächerlich …«


  Wieder trat diese dunkle Distanziertheit in seinen Blick. »Ich bin schon seit Monaten tot, Ganner. Ich bin kurz nach Myrkr gestorben. Ich hatte nur noch keine Zeit, mich hinzulegen.«


  Kälte zog sich über Ganners Rücken. »Du bist … tot?«


  »Genau«, sagte Jacen. »Und du ebenfalls.«


  


  Einige der raschen Erklärungen, die Jacen gab, waren verständlich. Die bewusst in Umlauf gesetzten Gerüchte, die zu der »Falle« auf dem Lagerschiff führten, hatten nie wirklich jemanden herbeilocken sollen. Jacen hatte nur versucht, Zeit zu schinden. Er hatte gehofft, dass Nom Anor nach ein paar ereignislosen Wochen die Geduld verlieren und ihn wieder zurückholen würde. Wenn er wirklich vorgehabt hätte, Jaina zu erwischen, hätte er nur die Machtverbindung wieder öffnen müssen, die sie seit ihrer Geburt verbunden hatte. Nichts in der Galaxis hätte Jaina dann davon abhalten können, ihn zu finden. »Nichts in der Galaxis hält Jaina davon ab, so ziemlich alles zu tun, was sie will. Also muss ich diesen Teil von mir weiterhin abschließen. Wenn sie herausfindet, dass ich noch lebe, wird sie mich holen kommen − und das wird nur dazu führen, dass auch sie umgebracht wird. Wie Anakin. Und ich.« Die seltsame Traurigkeit sickerte wieder in seinen Blick. »Und du.«


  Ganner ließ ihm das durchgehen. Es war klar, dass Jacen nicht aus allen Düsen feuerte − und nach dem, was er durchgemacht hatte, konnte Ganner ihm das nicht übel nehmen. »Was, wenn sie trotzdem auf dem Lagerschiff aufgetaucht wäre?«


  Jacen schloss die Augen und öffnete sie wieder, eine zu langsame und entschlossene Bewegung, um es ein Blinzeln zu nennen. »Dann würde ich dieses Gespräch jetzt mit ihr führen. Und du hättest die Chance, ein reifes Alter zu erreichen.«


  Jacen hatte Ganner schon Tage vor seiner Ankunft gespürt, und er hatte alles getan, was unter den Umständen möglich gewesen war, um ihn zu entmutigen. Das eisige schlechte Vorgefühl, diese wachsende Überzeugung, dass er in seinen Tod ging, schließlich sogar der offene Zwang, sich umzudrehen und davonzulaufen, das war alles auf Jacen zurückzuführen gewesen, der mithilfe der Macht versucht hatte, Ganner fern zu halten.


  »Aber nichts funktionierte.« Jacen seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht so verdammt mutig wärst, hättest du vielleicht überlebt.«


  »Äh … ja. Stimmt. Denke ich mal«, sagte Ganner zögernd. »Aber − äh, Jacen? Du verstehst doch, dass ich nicht wirklich tot bin, oder?«


  »Du bist derjenige, der verstehen muss, Ganner. Du bist tatsächlich tot. Als du zu der Kammer auf dem Lagerschiff zurückgekommen bist, hat dich das umgebracht.« Jacen ließ sich erschöpft gegen die Wand sacken und rieb sich die geröteten Augen. »Die Krieger, die bei mir waren, wollten dich an Ort und Stelle töten. Du hättest nur fliehen können, wenn ich dir geholfen hätte − und das wäre für sie ein Beweis gewesen, dass ich im Herzen immer noch ein Jedi bin, und der Pilot hätte den Dovin-Basal ausgelöst und das gesamte Schiff zerstört.«


  »Und sich selbst zusammen mit allen anderen getötet?«


  »Die Yuuzhan Vong betrachten Selbstmordeinsätze als eine Ehre. Diese Sache mit der segensreichen Erlösung − das ist nicht nur eine religiöse Doktrin. Sie glauben es wirklich.«


  Und die traurige, finstere Distanziertheit in seinem Blick bewirkte, dass Ganner sich fragte, ob Jacen es vielleicht auch selbst ein wenig glaubte.


  »Wir sind beide schon lange tot, Ganner. Und heute …« Jacen bezog irgendwoher neue Kraft. Er schob sich von der Wand weg und stand aufrecht wie ein Mann, der Müdigkeit nur dem Namen nach kannte. »Heute ist der Tag, an dem wir aufhören zu atmen.«


  Ganner rieb sich das Gesicht, als könne er sich Verständnis in die Haut massieren. »Warum hast du dann nicht einfach zugelassen, dass sie mich umbringen?«


  »Weil ich dich brauche. Weil ich dich benutzen kann. Weil wir beide die Chance haben, dafür zu sorgen, dass unsere Tode zählen.«


  Jacen erklärte, dass die Sache mit dem »Opfer« nur Theater war. Es war nichts weiter als eine Ausrede für ihn, an den Ort zu gelangen, den er als den Schacht des Welthirns bezeichnete. Ganner verstand, dass dieses »Welthirn« eine Art organischer planetarer Hauptcomputer war, gezüchtet von den Yuuzhan Vong, um die Ökologie ihrer wieder erschaffenen Heimatwelt zu organisieren. Jacen hatte seit Wochen versucht, einen Weg zu finden, in diesen Schacht zu gelangen, der eine Art verstärkter Bunker war, eine Art undurchdringlicher Schädel, der das Welthirn vor jedem erdenklichen Schaden schützen sollte. Die Yuuzhan Vong − besonders Nom Anor, der Jacen überwachte − hatten ihn nicht in die Nähe des Orts gelassen. Sie glaubten nicht vollkommen, dass Jacens »Bekehrung« echt war.


  Ganner verstand das. Er glaubte nicht vollkommen, dass sie nur gespielt war.


  »Ich habe lange auf die Gelegenheit gewartet, zehn Minuten allein im Schacht des Welthirns zu verbringen. Du, Ganner, lieferst mir mit deinem ›Opfer‹ den Schlüssel zur Tür des Schachts. Ich muss einfach nur hineingelangen.«


  »Was ist an diesem Welthirn so wichtig? Was wirst du tun, sobald du dort drinnen bist?«


  Jacen stand sehr, sehr still; auf seinem Gesicht zeichnete sich wieder diese unbeugsame Durastahl-Entschlossenheit ab.


  »Ich werde«, sagte er mit stiller, absoluter Überzeugung, »den Yuuzhan Vong etwas darüber beibringen, wie das Universum tatsächlich funktioniert.«


  Eine Welle von Kälte ließ Gauner schaudern, als wäre ein kalter Schatten in die Macht geflossen. »Das verstehe ich nicht.«


  »Das brauchst du auch nicht. Wiederhole einfach nur: ›Ich habe das Licht des Wahren Wegs gesehen und gehe mit Freude im Herzen zu den Göttern, erfüllt von Dankbarkeit für ihr drittes Geschenk.‹«


  »Du musst verrückt sein.«


  Jacen nickte nachdenklich, als hätte er einige Zeit damit verbracht, über diese Möglichkeit nachzudenken, und als wäre er zu dem Schluss gekommen, dass man es nicht abstreiten konnte.


  »Wie kommst du darauf, dass ich mitmachen werde?« Jacens Durastahlblick konzentrierte sich auf Ganner. »Ich bitte dich nicht, Ganner. Ich biete es dir an. Ich brauche deine Mitarbeit nicht. Zehn Minuten, nachdem ich durch die Tür des Schachts gehe, werden wir beide tot sein, ob du nun mitmachst oder nicht.«


  »Warum sollte ich es also tun?«, Jacen zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann? Woher weiß ich, dass ich dich nicht auf der Stelle angreifen sollte?« Ganner verlagerte das Gewicht auf die Fußballen und nahm eine Haltung an, aus der er in jede Richtung springen konnte. »Ich weiß, dass du jetzt stärker bist, Jacen − stärker, als ich je war. Ich habe es auf dem Lagerschiff gespürt. Ich weiß, dass du mich umbringen kannst, wenn du willst. Aber ich kann dich dazu bringen, mich hier zu töten.«


  Jacen spreizte die Finger. Seine Miene war erwartungsvoll. »Entscheide dich und handle.«


  »Ich soll mich entscheiden? Wie meinst du das?«


  »Entscheide dich, ob du hier für nichts sterben willst, oder im Schacht des Welthirns, wo dein Tod die Galaxis verändern kann.«


  Ganner befeuchtete sich die Lippen. »Aber wie soll ich mich entscheiden? Wie kann ich wissen, ob ich dir trauen kann?«


  »Das kannst du nicht.« Jacens Gesicht wurde wieder weicher, und eine Spur dieses bedauernden Solo-Halblächelns trat auf seine Lippen. »Vertrauen, Ganner, ist immer ein Glaubensakt.«


  »Du hast leicht reden…«


  »Wahrscheinlich. Willst du sehen, wie sehr ich dir vertraue?« Wieder griff er in sein Gewand. Als er die Hand herauszog, hielt er sie Ganner offen hin. »Hier.«


  Auf seiner Handfläche lag der Griff eines Lichtschwerts.


  Ganner blinzelte. Er rieb sich die Augen.


  Als er wieder hinschaute, war es immer noch ein Lichtschwert. »Nimm es«, sagte Jacen. »Benutze es, wenn du musst. Selbst wenn du dich entscheidest, es gegen mich einzusetzen.«


  »Du gibst mir dein Lichtschwert?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meins.« Er hob die Hand. »Mach schon. Nimm es.«


  »Und was ist es? Eine Fälschung? Noch ein Trick? Wird es in meiner Hand explodieren?«


  »Es ist keine Fälschung«, sagte Jacen mit tiefer Traurigkeit. »Es ist kein Trick.«


  Zum dritten Mal hielt er Ganner das Lichtschwert hin. »Es ist Anakins Schwert.«


  »Anakins …« Ein scharfes, heißes Prickeln zuckte durch Ganners gesamten Körper, als hätte ihn ein Blitzschlag nur knapp verfehlt. »Wie bist du an Anakins Lichtschwert gekommen?«


  »Ein Freund hat es für mich aufbewahrt.« Jacen blinzelte, als wäre er milde überrascht, dass diese Worte aus seinem Mund kamen − dann nickte er und stimmte sich selbst widerstrebend zu. »Ein Freund.«


  Ganner konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Geblendet. Voller Ehrfurcht. »Und du willst es mir geben?«


  »Du könntest es brauchen. Nachdem ich deins zerstört habe.«


  Ganners Hand zitterte, als er nach dem Lichtschwert griff. Es lag warm in seiner Hand, warm von Jacens Körperwärme, glatt und schimmernd. Er konnte seine Struktur in der Macht spüren, konnte den einzigartigen Entwurf spüren, der deutlich machte, dass es wirklich Anakins Schwert war. Er konnte Anakin in dem Griff wahrnehmen.


  Und er spürte eine Lücke: Wo sein eigenes Lichtschwert einen Corusca-Edelstein gehabt hatte, befand sich bei diesem eine in der Macht leere Stelle − aber für sein Auge und seine Hand gab es in dem Griff einen leuchtenden Amethyst, der über sein eigenes inneres Licht zu verfügen schien.


  Er aktivierte die Klinge, und sie schoss zischend hervor, leuchtend, gleißend hell und auf eine Weise summend, die er in seinen Zähnen spüren konnte.


  Sie erfüllte den Raum mit einem lebhaften, unnatürlichen lilafarbenen Leuchten.


  »Was ist mit dir? Wo ist deins?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Lichtschwert seit Myrkr nicht mehr gesehen. Für das, was ich zu tun habe, sind Waffen irrelevant.«


  »Aber … aber …«


  Ein dumpfes Klopfen drang durch eine Wand, eine Wand, in der sich ein großer runzliger Vorsprung befand, wie ein aus Holz geschnitzter geschürzter Mund. Stimmen erklangen dünn von der anderen Seite in dem gutturalen, fauchenden, würgenden Husten der Yuuzhan-Vong-Sprache.


  »Sie sind hier«, sagte Jacen. Er nickte zu dem Lichtschwert in Ganners Hand hin. »Du solltest das lieber wegstecken. Wenn sie es an dir finden, werden sie uns beide umbringen.« Ein sanftes, ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich meine, sie bringen uns beide zu früh um.«


  Ganner wusste nicht, was er tun sollte; er erstickte schier an einem Gefühl der Unwirklichkeit. Sein Traum kam ihm erheblich verständlicher vor als dieses Aufwachen. Er fuchtelte mit Anakins Lichtschwert herum, als hätte er vergessen, was es war. »Du musst mir helfen zu verstehen …«


  »Merke dir einfach nur eins: ›Ich habe das Licht des Wahren Weges gesehen‹«, wiederholte Jacen entschlossen und bedeutungsschwer, »›und ich gehe mit Freude im Herzen zu den Göttern, erfüllt von Dankbarkeit für ihr drittes Geschenk.‹«


  Während Ganner noch dastand und hilflos glotzte, öffnete sich der geschürzte Mund an der Wand plötzlich gähnend zu einer Luke, durch die man eine riesige Gewölbehalle sehen konnte Ganner zuckte zusammen und hätte beinahe Anakins Lichtschwert fallen lassen, so sehr musste er sich beeilen, es zu deaktivieren und in einen der weiten Ärmel seines weißen Gewands zu stecken.


  Der Flur war voller narbiger Yuuzhan-Vong-Krieger, die in Hab-Acht-Stellung dastanden und die Waffen präsentierten.


  Direkt hinter der Öffnung standen zwei nervöse, schwitzende Yuuzhan Vong von einer Kaste, die Ganner nicht erkannte. Beide hielten reptilische Geschöpfe in der Größe von Banthas an Leinen; die reptilischen Geschöpfe hockten auf den Hinterbeinen, während ihre klauenbewehrten Vorderbeine den Lukenschließmuskel weit aufzwangen. Mehrere Schritte weiter bildeten ein Dutzend oder mehr Yuuzhan Vong in beeindruckenden Kostümen, gehüllt in identische, fantastisch aussehende Kleidung, die leuchtete und schimmerte und sich vor ruhelosem Leben wand, einen Halbkreis um zwei Individuen.


  Eines davon trug den immensen stachligen Kopfputz, von dem Ganner gehört hatte, dass Gestaltermeister ihn bevorzugten; das andere trug ein langes schwarzes Gewand und hatte ein lippenloses Nadelzahnlächeln, das Ganner aus seinem Traum erkannte.


  Nom Anor.


  Jacen wandte sich den Yuuzhan Vong scheinbar vollkommen sorglos zu. »Was hat diese Unterbrechung zu bedeuten?«, intonierte er erneut in dieser Grollender-Donner-Stimme, seiner Avatar-des-Gottes-Stimme. »Wie könnt ihr es wagen, Mich zu stören, wenn Ich das Licht weitergebe?«


  Nom Anor trat vor und beugte sich näher zu Jacen Solo. Erstaunlicherweise murmelte er: »Sehr gut, Jacen Solo. Sie tragen diesen Mantel sehr beeindruckend.« Dann trat er zurück und sagte lauter, sodass alle in der Nähe es hören konnten: »Die Überwacher-Geschöpfe haben plötzlich das Bewusstsein verloren. Wir waren besorgt. Ist alles in Ordnung?«


  »Ihre Sorge ist beleidigend«, fauchte Jacen mit hinreißender Arroganz.


  Nom Anors Brauen zuckten, als er versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen, aber der Meistergestalter und der Ring von Yuuzhan Vong in den leuchtenden Kostümen − Angehörige der Priesterkaste, nahm Ganner an − schienen Jacen erheblich ernster zu nehmen. Einige von ihnen zuckten sichtlich zusammen.


  »Nichts kann geschehen, das nicht Mein Wunsch ist: Wenn diese Geschöpfe schliefen, dann weil Ich es so wollte!«


  Ganner blinzelte. Seltsam, dachte er, wie er die reine Wahrheit sagen kann, und es kommt wie eine Lüge heraus.


  Jacen wandte sich mit großer Geste an Ganner »Erzähle diesen schwachen, ungläubigen Geschöpfen, was in dieser Kammer geschehen ist.«


  Ganner blinzelte noch ein paar Mal. »Ich, äh, ich, ich meine …«


  »Sprich! Denn Ich befehle es dir!« Auf der Seite seines Gesichts, das dem Flur abgewandt war, senkte sich Jacens Lid erneut für einen Sekundenbruchteil.


  Ganner erlebte einen Augenblick vollkommener Klarheit.


  Er brauchte nichts zu wissen.


  Er musste sich nur entscheiden.


  Der Tod wartete auf ihn, was immer auch geschah. Es ging nicht mehr darum, ob er sterben würde.


  Es war nur noch eine Frage, wie.


  »Ich habe das Licht des Wahren Wegs gesehen.« Seine Stimme kam überraschend fest heraus, wenn man das Flattern in seiner Brust bedachte und die Tatsache, dass seine Innereien sich in Wasser verwandelt hatten. Er hatte die Hände in die Ärmel gesteckt und drückte Anakins Lichtschwert, als wäre es ein Talisman, der ihm Kraft gab. »Und ich, äh, ich gehe mit Freude im Herzen zu den Göttern, äh, erfüllt von Dankbarkeit für ihr drittes Geschenk.«


  Tatsächlich?, formten Nom Anors Lippen lautlos; er hatte ein boshaftes Glitzern im Auge, als hätte er sich kein bisschen täuschen lassen, aber ein Priester rief mit einer Stimme, die wie die Hupe eines Lufttaxis klang: »Tchurokk sen Khattazz alYun! Tchurokktiz!«


  Die versammelten Krieger antworteten mit einem lawinenähnlichen Brüllen: »TCHUROKK!«


  Begeisterte kleine Kerlchen, dachte Ganner erschüttert. Sie klangen, als jubelten sie. Er murmelte Jacen leise zu: »Was sagen sie da?«


  »Sie bieten Mir einen Schatten des Respekts, der Mir zusteht«, erwiderte Jacen mit königlicher Sicherheit. »Die Worte bedeuten: ›Seht den Avatar des Gottes‹.«


  »Tchurokk sen Jeedai Ganner! Tchurokktiz!«


  »TCHUROKK!«


  »Und sie, äh, mögen mich auch, wie?«


  »Sie mögen Sie nicht«, warf Nom Anor ein, so vergnügt und bösartig wie ein gut genährter Hutt. »Niemand mag Sie; sie haben nur Respekt vor Ihrem willigen Opfer an die Wahren Götter.«


  »Ja. Mein, äh, williges Opfer. Die Wahren Götter. So ist es. Und − worauf warten wir?«


  »Auf nichts mehr«, sagte Nom Anor. »Die Vorstellung kann beginnen!«
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  Ruhmkrankheit


  


  Ganner ging schräg links hinter Jacen und versuchte, feierlich und würdevoll auszusehen statt zu Tode verängstigt. Ihm war so übel, dass seine Augen tränten.


  Er rang darum, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Was auch immer. Wenn er weiter daran dachte, wie schlecht ihm war, würde er auf der Stelle vornübersacken und sich fürchterlich übergeben.


  Ein breiter Ring jener Yuuzhan Vong, die in dem Flur gejubelt hatten − und die Ganner korrekt als Angehörige der Priesterkaste erkannt hatte −, umgab sie in einem respektvollen Abstand von zehn Metern. Vor ihnen, begleitet in der gleichen respektvollen Entfernung von einer Ehrengarde aus Kriegern, gingen Nom Anor und der Gestalter, der in der Halle gewesen war: ein großer, hässlicher Kerl mit einem Haufen Tentakel, die ihm aus einem Mundwinkel wuchsen.


  Die Spitze der Prozession bestand aus einem Keil bizarr verstümmelter Krieger, die diverse Geschöpfe aller Größen und Formen bei sich hatten und diese Geschöpfe im Rhythmus ihrer Schritte stachen und schlugen und damit aus ihren abwechselnden Schmerzensschreien eine Art Musik schufen. Und hinter den Priestern, die Ganner und Jacen umgaben, marschierte eine immense Kriegerparade, Reihe um Reihe im Stechschritt. Sie trugen die Flaggen ihrer Einheiten, eine Art Setzlinge, an deren Spitzen bunte Schlangennester sich windender Flimmerhärchen jeweils deutlich unterscheidbare Muster von Farbe und Bewegung erzeugten, was Ganners Übelkeit eindeutig schlimmer machte.


  Aber das war nicht der einzige Grund. Es war diese ganze Sache, die bewirkte, dass Ganner schlechter und schlechter wurde.


  Er hasste es.


  Jacen sprach während der Prozession ruhig mit ihm und berichtete über gewisse Einsichten in die Kultur und Biotechnologie der Yuuzhan Vong, die er gewonnen hatte. Er sprach leise und bewegte die Lippen kaum, damit niemand von ihrer Eskorte merkte, dass er etwas sagte. Ganner konnte nur die Hälfte von dem verstehen, was er hörte, und er war sicher, dass er sich nicht einmal die Hälfte dessen, was er verstand, merken konnte. Er war einfach nicht in der Lage, sich auf das zu konzentrieren, was Jacen ihm sagte; er musste den größten Teil seiner Aufmerksamkeit darauf richten, weiterzugehen, während seine Knie zitterten und immer wieder versuchten einzuknicken. Und zählte es denn, woran er sich erinnerte und woran nicht? Er würde nicht lange genug leben, um es jemandem erzählen zu können.


  Es war nicht die Angst, die ihn krank machte. Sicher, er hatte Angst zu sterben, aber er hatte sich dieser Angst schon öfter stellen müssen und dabei nie diese die Knie erweichende Übelkeit erlebt.


  Er umklammerte den Handgriff von Anakins Lichtschwert in seinem Ärmel; nur diese glatte Festigkeit gestattete ihm, äußerlich eine ruhige Haltung zu wahren, statt sein Gewand voll zu kotzen.


  Vielleicht war ein Teil dessen, was Ganner krank machte, der Planet selbst.


  Er hatte gedacht, auf seinen ersten Blick auf Coruscant vorbereitet zu sein; er hatte während seiner Ermittlungen auf den Lagerschiffen Dutzende von Geschichten gehört. Man hatte ihm von diesem unglaublich fruchtbaren Dschungel erzählt, der die in Trümmern liegende Planetenstadt überzog. Er hatte von den strahlend schönen Orbitalringen gehört, die einige Flüchtlinge als Brücke bezeichneten. Er wusste, dass die Yuuzhan Vong Coruscants Umlaufbahn verändert hatten, um ihn näher an seinen Stern heranzubringen.


  Aber diese Dinge zu wissen war etwas ganz anderes, als aus dem kühlen Schatten in einen blauweißen Mittag hinauszutreten, der ihm Nadeln in die Augäpfel rammte und Schweiß am Haaransatz ausbrechen ließ, Schweiß, der ihm in den Mund und in die Ohren lief, der wie ein Fluss über seinen Rücken strömte und bewirkte, dass die Hose an seinen Knien klebte. Die Luft war so feucht wie der Atem eines Priapulin und roch, als wäre der gesamte Planet eine Affenechsenhöhle, die jemand unter vergammelnden Honigblüten begraben hatte.


  Die Prozession zog sich durch ein gewaltiges Heckenlabyrinth, das noch im Wachsen begriffen war, vorbei an riesigen, gebogenen Wänden miteinander verflochtener Zweige mit nadelspitzen Dornen, von denen die kleinsten einen halben Zentimeter lang waren, die größten so lang wie Ganners Arm. Tausende von Yuuzhan Vong einer ihm unbekannten Kaste kletterten auf diesen Wänden herum, schmückten sie mit leuchtend bunten Epiphyten und blühenden Ranken und hängten lebendige Käfige und Nester auf, die von einer erstaunlichen Vielfalt so seltsam aussehender Geschöpfe bewohnt waren, dass Ganner sie nicht einmal klar erkennen konnte: Seine Augen versuchten immer wieder, sie als Insekten oder Reptilien, Nagetiere oder Katzen oder eine andere Art Tier zu interpretieren, die er bereits kannte, aber diese Geschöpfe waren anders als alles, was er je gesehen hatte.


  Er schnappte einen Teil von Jacens Erklärung auf, dass dieses Heckenlabyrinth einem doppelten Zweck diente: Es war nicht nur eine Prachtstraße für feierliche Umzüge, sondern auch eine Verteidigungsanlage gegen Bodentruppen, um den ungemein wichtigen Schacht des Welthirns zu schützen, falls Yuuzhantar jemals erobert werden sollte. Wenn die Dornenhecken ausgewachsen waren, würden sie einen zwanzig Meter hohen und dreißig Meter breiten Wall bilden, hart wie Durabeton, feuerfest und biegsam genug, um die Auswirkungen von Sprengstoffen zu mildern − und die Dornen würden ein Nervengift enthalten, das bereits bei einer einzigen Berührung das zentrale Nervensystem eines unglücklichen Geschöpfs zerstören konnte. Eindringende Infanterie würde der gleichen Route folgen müssen, die die Prozession jetzt nahm, und dabei an Dutzenden von Stellen vorbeikommen, an denen Hinterhalte angelegt waren.


  Hin und wieder konnte Ganner durch Lücken in dem noch nicht ganz vollendeten Labyrinth einen Blick auf ihr Ziel werfen.


  Rings um den Schacht des Welthirns befand sich ein Berg aus Yorikkorallen von einem halben Kilometer Höhe mit einem flachen Gipfel von beinahe zwei Kilometer Durchmesser. Selbst so verborgen war die Form dessen, was unter dem Korallenberg lag, für jeden, der einmal auf Coruscant gewesen war, deutlich wieder zu erkennen.


  Ganner wusste genau, was es gewesen war. Das trug wahrscheinlich ebenfalls einen Teil zu seiner Übelkeit bei.


  Der Schacht des Welthirns befand sich im ehemaligen Galaktischen Senat.


  Das Senatsgebäude hatte das planetare Bombardement mit nur minimalem Schaden überstanden; der Architekt, der das Gebäude vor tausend Jahren entworfen hatte, hatte damals behauptet, dass jede Waffe, die mächtig genug war, das Senatsgebäude zu zerstören, den Planeten selbst zerbrechen würde. Das war zweifellos eine Übertreibung gewesen, aber der Galaktische Senat stellte tatsächlich eins der widerstandsfähigsten Gebäude dar, die je errichtet worden waren. Selbst die vollkommene Vernichtung der ursprünglichen Senatshalle zehn Jahre zuvor hatte das Gebäude selbst kaum beschädigt; der große Versammlungssaal der Neuen Republik war direkt auf den Gebeinen des alten errichtet worden. Die Wabenkonstruktion des Senats verlieh ihm unglaubliche strukturelle Stabilität, die es durchaus mit der von Yorikkorallen aufnehmen konnte. Nur direkte Treffer konnten etwas bewirken, und das Gebäude besaß Knautschzonen, die den Schaden auf einen kleinen Bereich beschränkten.


  Jacen erklärte, dass die Yorikkorallen zunächst mithilfe ihrer Enzyme den Durabeton und Transparistahl des Senatsgebäudes verdaut hatten, und dann hatten sie das verdaute Material benutzt, um ein neues Skelett zu errichten, und damit diese lange vergessene Prahlerei des Architekten zu einer Prophezeiung werden lassen.


  Jede Waffe, die dem Welthirn Schaden zufügen konnte, würde so mächtig sein müssen, dass der Angriff auch den Planeten zerstören würde.


  Nicht dass die Yuuzhan Vong sich damit zufrieden gaben: Sie hatten die Kuppel außerdem mit Dovin-Basalen übersät. Selbst wenn die Neue Republik irgendwie eine Planeten zerstörende Waffe ins Spiel brachte, bestand die Möglichkeit, dass der Schacht die Vernichtung des Planeten als unabhängiges Schiff überlebte und das Hirn mit seiner unersetzlichen Genetik und seinen Fähigkeiten von unschätzbarem Wert in Sicherheit brachte.


  Die Korallenanlage war allerdings noch nicht vollständig. Es gab noch ein paar Schwachpunkte, zum Beispiel in dem Bereich, der von der Protonenbombe in Borsk Feylyas Büro beschädigt worden war.


  »Jemand hat Feylyas Büro bombardiert?«, murmelte Ganner Jacens Hinterkopf zu. »Vor oder nach der Invasion?«


  Jacens leises Lachen war so trocken wie ein Sommer auf Tatooine. Er nickte zu den von Dschungel überwachsenen Ruinen des Imperialen Palasts hin, wo noch genügend von dem ursprünglichen Gebäude zu sehen war, um zu erkennen, dass die Bombe einen Bissen von einem halben Kilometer Länge aus einer Ecke herausgerissen hatte. »Sie sagen, Feylya hätte die Bombe selbst gezündet. Sie sagen, er hätte etwa fünfundzwanzigtausend Elitesoldaten und einen Haufen hochrangiger Vong-Offiziere erledigt, darunter den Kommandanten der Invasion.«


  »Sie? Wer sagt das?«


  »Die Yuuzhan Vong selbst. Sie bewundern solche Sachen. Sie betrachten Feylya als eine Art unwichtigeren Helden.«


  »Hm. Sie kannten ihn nicht, wie wir ihn kannten.«


  Jacens Schultern zuckten. »Und vielleicht haben wir ihn nicht so gut gekannt, wie wir es hätten tun sollen.«


  Ganner schüttelte den Kopf. Dieses Gespräch trug nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte; ganz im Gegenteil. »Woher weißt du auch nur, dass das hier nicht eine Art Prüfung ist?«, fragte er. »Woher weißt du, dass in diesem Schacht nicht ein Trupp Krieger wartet, der dich beim ersten Anzeichen davon, dass du nicht tun wirst, was sie wollen, umbringen wird?«


  »Ich weiß es nicht. Aber man sagt mir, dass die Yuuzhan Vong einen solchen ›Test‹ als Sakrileg betrachten würden. Man würde Kriegern nie erlauben, im Schacht einen Hinterhalt zu legen.«


  »Man sagt es dir? Wer?«, »Meine … eine Freundin. Ihr Name ist Vergere.«


  Ganner verzog das Gesicht und erinnerte sich an das seltsame Wesen in seinem Traum. »Ist das die Vergere? Dieselbe, die das Haustier dieser Yuuzhan-Vong-Attentäterin war?«


  »Dieselbe, die Mara mit ihren Tränen geheilt hat. Dieselbe, deren Tränen dich geheilt haben.«


  »Dieselbe, die dich den Yuuzhan Vong ausgeliefert hat.« Ganner gefiel das alles kein bisschen. »Bist du sicher, dass sie auf unserer Seite ist?«


  »Unsere Seite?«, sagte Jacen distanziert. »Du meinst die Seite der Neuen Republik? Das bezweifle ich.« Plötzlich hatte Ganner das intensive Bedürfnis, Jacens Gesicht zu sehen; es hatte mit dem Winkel zu tun, in dem er den Kopf hielt … »Ich weiß nicht, auf wessen Seite sie steht«, fuhr Jacen fort. »Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt Partei bezogen hat. Ich bin nicht sicher, ob sie auch nur an ›Seiten‹ glaubt.«


  »Aber du hast ihr gesagt, was du vorhast? Wie kannst du ihr vertrauen?«


  »Weil ich beschlossen habe zu glauben, dass sie mich nicht verraten wird.«


  Ganner hörte das Echo in seinem Kopf: Vertrauen ist immer ein Glaubensakt. Die schwellende Kugel von Übelkeit in seinem Magen wurde bei jedem Schritt schwerer. Die Welt schwamm um ihn herum wie ein träger Wirbel aus Gelatine.


  Das Dornengebüsch hörte abrupt auf und gab den Blick frei auf eine riesige keilförmige Rampe aus gebogenen hellen Rippen, die aussahen, als wären sie die glatt miteinander verwobenen Stämme lebender Bäume; auf beiden Seiten reckten sich belaubte Zweige in die Höhe. Der Fuß der Rampe maß zwischen den Zweigwänden mindestens hundert Meter. Sie verjüngte sich wie eine Pfeilspitze und zog sich nach oben, wo ihr anderes Ende das große Tor des Galaktischen Senats berührte: ein Doppelblatt aus Durastahl, der geschichtet war wie der Rumpfpanzer eines Sternzerstörers. Darauf befand sich in Einlegearbeit das große galaktische Siegel, umgeben von den Siegeln der tausend Welten.


  Hier waren die Yorikkorallen so angelegt, dass sie Zugang gewährten: Sie wuchsen um den Rand des Tors herum zu einer Schließmuskelluke von unglaublicher Größe, die das mittlere Drittel des großen Tors freiließ.


  Als die Spitze der Prozession die Rampe betrat, wurde die Musik aus Schreien langsamer und tiefer, gewann einen feierlich-andächtigen Klang. Diese Veränderung schien die letzten Reste von Kraft aus Ganners Beinen zu saugen; seine Knie gaben nach, und er fiel vorwärts auf die Basis der Rampe zu, zusammengerollt wie ein Fötus um die knochige Faust der Übelkeit, die sich in seinen Eingeweiden ballte. Speichel überflutete seinen Mund, und er musste heftig würgen. Er schloss die Augen, um sich nicht übergeben zu müssen.


  »Ganner? Ganner, was ist los?« Jacens Stimme erklang ganz in der Nähe, direkt über ihm, leise und besorgt. »Komm schon, Ganner, du musst wieder aufstehen.«


  Ganner konnte nicht aufstehen. Er konnte nicht sprechen. Er konnte nicht einmal die Augen öffnen. Die glatten, festen Stämme der Rampe unter ihm fühlten sich kühl an, viel kühler als die Sonne, die seine andere Seite verbrannte, und er wollte nur noch sterben. Gleich hier. Sofort. Wenn er doch nur sterben könnte …


  Das Grunzen der Yuuzhan-Vong-Sprache erklang etwas weiter entfernt, zwei Stimmen, eine herrisch und verächtlich, die andere salbungsvoll und beschwichtigend.


  Einen Augenblick später hörte er Nom Anors Krächzen aus etwas näherer Entfernung und in Basic: »Der Gestalterlord will wissen, warum sich der Jedi duckt wie ein Brenzlit. Ich habe ihn belogen, Jacen Solo. Ich habe ihm gesagt, dass Menschen auf diese Weise ihre Ehrfurcht für die Wahren Götter zeigen. Bringen Sie ihn dazu, dass er wieder aufsteht. Zwingen Sie diesen jämmerlichen, verweichlichten Ersatz-Jedi dazu, mit dem Opfer fortzufahren − bevor der Gestalterlord weiß, dass ich gelogen habe.«


  »Er ist nur ein Mensch«, hörte Ganner Jacen antworten. »Man kann einen Menschen nicht wochenlang betäuben und dann von ihm erwarten, dass er umhermarschiert. Er ist schwach, weil er krank ist.«


  Ganner glühte vor Scham: Selbst Jacen log nun für ihn. Die Schwäche, die ihn hilflos auf die Rampe drückte, war nicht körperlicher Art. Und dass Jacen Ausreden für ihn fand, machte es nur noch schlimmer.


  Alle müssen für mich lügen, dachte er. Alle müssen so tun, als wäre ich nicht so erbärmlich, nutzlos und schwach, wie ich tatsächlich bin. Aber ich kann nicht mehr so tun als ob. Ich kann es einfach nicht.


  Selbsthass stieg in Ganners Kehle auf wie Galle, brannte und trieb Tränen in seine Augen. Im Ärmel seines Gewands fand sein Daumen die Aktivierungsplatte von Anakins Lichtschwert; ohne wirklich zu verstehen, was er tat, drückte er den Kristall des Lichtschwerts gegen seine Rippen. Ein schneller Druck, und der lilafarbene Energieschaft würde sich durch sein Fleisch, die Knochen und die schwachen, wässrigen Eingeweide brennen, um Vergessenheit in sein feiges Herz zu stoßen …


  »Komm schon, Ganner, wir haben es beinahe geschafft«, flüsterte Jacen. »Mach jetzt nicht alles kaputt.«


  »… mir Leid … kann nicht …«, war alles, was Ganner herausbrachte, ein lang gezogenes, jämmerliches Stöhnen. Er schlang die Arme um sich, um seine Rippen, seinen rebellierenden Magen. »… kann das nicht tun, Jacen … tut mir Leid … dich enttäuscht …«


  Sein Finger drückte fester auf die Aktivierungsplatte des Lichtschwerts …


  Und unsichtbare Hände packten ihn unter den Schultern und hoben ihn hoch. Obwohl er schlaff dahing, begann die Prozession wieder, sich vorwärts zu bewegen, und stieg weiter die Rampe zum großen Tor hinauf. Ganners Beine bewegten sich ohne seinen Willen, aber nach außen wirkte es, als ginge er aus eigenem Antrieb. Sein Körper kribbelte von der Berührung der Macht.


  Jacen trug ihn.


  »Da, sehen Sie?«, sagte Jacen zu Nom Anor. »Es geht ihm gut. Kehren Sie an Ihren Platz zurück und beruhigen Sie den Gestalterlord.«


  Ganner hing in Jacens unsichtbarem Machtgriff und ertrank in Scham, während Nom Anor schnell, davonging. Wenn er doch nur sterben könnte − wenn die Rampe aus Stämmen unter seinen Füßen sich doch nur auftun, würde wie ein Maul, um ihn auf der Stelle zu verschlingen …


  Er war sein ganzes Leben lang einem einzigen Traum hinterhergerannt Er hatte nur ein Held sein wollen. Das war alles. Nicht einmal das − nein, nicht einmal ein Held −, nicht wirklich. Er hatte nur gewollt, durch einen Raum voller Fremder gehen und hören zu können, wie jemand sagte: »Das da ist Ganner Rhysode. Ein Mann der Tat.«


  Ja, ein Mann der Tat. Oder eher ein Mann, dem etwas angetan wird. Schöner Held. Mehr wie eine dieser hilflosen Maiden aus den alten Geschichten, die von einem heldenhaften Ritter gerettet werden.


  Und genau das war es, was ihn krank machte.


  Er selbst.


  Er hatte genug davon, Ganner Rhysode zu sein. Genug davon, zu versuchen, ein Held zu sein. Genug davon, angestrengt zu versuchen, nicht ein Held sein zu wollen. Genug davon, ein miserabler Jedi, ein mittelmäßiger Pilot und ein verdammt jämmerlicher Anführer zu sein. Er hatte genug davon, eine Witzfigur zu sein.


  Es war einfach zum Kotzen.


  Die Spitze der Prozession teilte sich in der Mitte, als sie das große Tor erreichte, und nahm an beiden Seiten der Rampe Aufstellung, während die Musik aus Schreien sich zu einem triumphierenden Höhepunkt erhob. Die Krieger, die Nom Anor und den Gestalterlord begleiteten, stellten sich in einer Reihe vor den Musikern auf. Die Priester, die Jacen und Ganner umgeben hatten, knieten nieder und drückten ihre Stirn auf die Rampe.


  Jacen bewegte sich stetig weiter, und man sah ihm keine Anspannung und keine Anstrengung an, und die Tausende von Yuuzhan Vong bemerkten nicht, dass er Ganner wie ein Kind in den unsichtbaren Armen der Macht trug.


  Er kam vor dem großen Tor zum Stehen und brachte Ganner an seine Seite. Von hier aus konnten sie die lebende Stadt von Yuuzhantar unter sich ausgebreitet sehen, ein gewaltiger Dschungel in allen erdenklichen Farben und Strukturen des Lebens, getragen von einem Skelett aus Durabeton und Transparistahl.


  »Ganner, kannst du stehen?«, fragte er leise. »Du brauchst nicht zu gehen. Du musst einfach nur stehen bleiben. Ich muss mich einen Augenblick um etwas anderes kümmern.«


  Ganner nahm jede Unze seiner Willenskraft zusammen, um die steigende Flut seiner Scham und des Angewidertseins über sich selbst herunterzuschlucken. Er benutzte die Macht, um sich aufzurichten und um genug Kraft zu sammeln, damit er sprechen konnte. »Ja. Ja, mach schon. Ich bin in Ordnung, Jacen«, log er, und dann zwang er sich, »Danke« zu sagen.


  Jacen bedachte ihn kurz mit diesem Solo-Lächeln. »Du würdest das Gleiche für mich tun.«


  Als ob sich diese Gelegenheit je ergeben würde, dachte Ganner, aber er hielt den Mund.


  Ein feierlicher Ausdruck legte sich über Jacens Züge wie eine Maske. Er wandte sich den versammelten Tausenden zu und hob die Arme. »Ich bin Jacen Solo! Ich bin ein Mensch! Ich war ein Jedi!« Seine Stimme dröhnte wie Artilleriefeuer, und die Echos kamen in Yuuzhan Vong zurück: Nikk pryozz Jacen Solo! Nikk pryozz Mensch! Nikk przzyo Jeeedai!


  »Jetzt bin ich ein Diener der Wahrheit!«


  Die Art, wie er das sagte, bewirkte, dass Ganner plötzlich unwillig das Gesicht verzog. Für jemanden, der nur eine Rolle spielte, klang Jacen verstörend überzeugt …


  Ganner spürte eine Bewegung in der Macht wie einen schnell rauschenden Wind; es ging an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren. Das große Tor schwang nach innen auf, und man konnte drunten im Schatten das Atrium mit den höhlenartigen Öffnungen der großen Wandelhalle zu beiden Seiten sehen.


  Jacen drehte die Handflächen nach oben, als griffe er nach der leuchtenden Brücke über ihren Köpfen.


  »SEHET!«, dröhnte er. Das Echo rief: Tchurokk!


  »SEHT DEN WILLEN DER GÖTTER!«


  Bevor das Echo von Tchurokk Yuntchilat verhallt war, hatte sich Jacen bereits umgedreht und war rasch durch das große Tor gegangen; in einem Wirbel der Macht zog er Ganner hinter sich her. Nom Anor und der Gestalterlord setzten dazu an, zu folgen, zusammen mit den Priestern und dem Orchester, aber sobald Ganner das Tor hinter sich hatte, drehte Jacen sich um und machte eine kleine Geste, die Ganner als einen weiteren, unglaublich mächtigen Sturm der Macht spürte.


  Das große Tor fiel dröhnend zu.


  Die Echos verhallten. Langsam.


  Das Atrium war zu einer gewaltigen Höhle lebender Yorikkorallen geworden.


  Die riesigen Statuen, die einmal die diversen Spezies der Neuen Republik dargestellt hatten, hatten sich in unidentifizierbare verkrümmte Säulen verwandelt, wie Furunkel aus alter Lava. Tiefe schwarze Schatten hingen in jeder Falte der Korallen, und die Öffnungen zur großen Wandelhalle auf beiden Seiten schienen in bodenlose Tiefen der Nacht zu führen; das einzige Licht − ein pulsierendes, schwefliges Schimmern, in dem sich Rot und Gelb mischten − fiel durch einen Torbogen gegenüber dem großen Tor ins Atrium.


  »Woher kommt dieses Licht? Und … und warte …«, sagte Ganner taub. »Ich erinnere mich nicht, dass es hier einen Torbogen gab − dort war, äh, das Informationsbüro, oder …«


  »Es ist dir vielleicht aufgefallen, dass sich ein paar Dinge verändert haben.« Jacen ging bereits auf den Torbogen zu. »Folge mir. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Ganner stolperte hinter ihm her.


  Der Bogen führte zu einem beinahe einen halben Kilometer langen Yorikkorallentunnel. Die Decke und die Seiten bildeten einen groben Bogen, ein bisschen weniger als fünf Meter breit am Fuß und ebenso hoch. Pulsierendes rotorangefarbenes Licht leuchtete am anderen Ende und flackerte manchmal zu einem blendend hellen Gelb auf. »Wie geht es dir?«, fragte Jacen, während er weitereilte; Ganner hatte Mühe, ihm zu folgen, und atmete schwer. »Wirst du durchhalten können? Brauchst du Hilfe?«


  »Ich … ich …« Werde das hier nicht versauen, schwor Ganner sich. »… bin in Ordnung. Ich bin direkt hinter dir.«


  Bald schon öffnete sich die Decke des Tunnels zu einem weiten, rot beleuchteten Raum über ihnen, und auch die Wände wichen zurück. Der Tunnelboden ging in eine frei schwingende Brücke über und führte zu einer runden Plattform von zehn Meter Durchmesser, die scheinbar ohne Stütze in grauen Schwaden von schwefligem Nebel hing. Der Nebel brannte in Ganners Kehle und ließ seine Augen tränen.


  »Was ist das hier?«


  »Sieh dich um«, sagte Jacen grimmig. Man merkte ihm nicht an, ob die glühende Hitze oder der nach Schwefel stinkende Nebel ihn störten. Er schien angestrengt zu lauschen. »Gib mir eine Minute. Ich muss mich konzentrieren.«


  Ganner hörte ihn kaum. Er riss staunend den Mund auf und drehte sich langsam im Kreis.


  Das hier war einmal der große Versammlungssaal des Senats gewesen.


  Hundert Meter weiter unten, wo einmal die Säule des Podiums des Staatschefs gestanden hatte, brodelte nun ein riesiger Teich mit glühendem Schleim; gewaltige Blasen kamen an die Oberfläche und öffneten sich zu scharlachroten und sternblütengelben Flammen − dies war die Quelle des wechselhaften Lichts.


  Rings um den Teich zog sich eine riesenhafte Schale aus Yorikkorallen über die Ränge der Senatorenplattformen und nach und nach bis zu der in trübem Schatten liegenden Wölbung der Decke.


  Und drunten in diesem Teich aus schimmerndem Schleim gab es eine große fleischige Wölbung, die sich bewegte, die kurz durch die Oberfläche brach und dann wieder untertauchte.


  Ganner fuhr vom Rand zurück. »Bah … Jacen, da unten ist etwas!«


  »Ja.« Jacen trat an den vorderen Rand der Plattform. »Keine Sorge. Es ist ein Freund von mir.«


  »Ein Freund?« Ganner schaute wieder nach unten − und wieder hob sich das Geschöpf heraus: schwarz und aufgedunsen, ein widerwärtiger umgekehrter Magen, geschwollen vor Bosheit. Ein gelbes Auge von der Größe eines X-Flüglers blickte zu ihnen auf und blinzelte mit einer dreifachen Schicht transparenter Lider, die in unterschiedlichen Winkeln über seine Oberfläche glitten, um den Schleim wegzuschieben.


  Dann erschien ein zweites Auge, blinzelte und fixierte sie: eine Parallaxe, um Entfernungen einzuschätzen. Ein Bündel von Tentakeln schoss aus dem Schleim nach oben.


  Ganner warf sich zurück, als die Tentakel rings um sie her durch den Nebel zischten, unglaublich biegsame Muskelstränge, die die Luft so schnell durchschnitten, dass er nicht einmal hätte sagen können, wie viele es denn nun waren. Tentakel schlugen so heftig gegen die Plattform, dass die Erschütterung Ganner beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, und hackten kopfgroße Korallenstücke ab.


  Jacen regte sich nicht einmal.


  »Dieser … äh, Freund von dir«, sagte Ganner zittrig. »Er scheint nicht besonders froh zu sein, dich zu sehen.«


  »Nun ja, ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Das letzte Mal, als wir einander sahen, habe ich versucht, ihn umzubringen.«


  »Du wolltest deinen … deinen Freund umbringen?« Ganner schaute in einem Nebel entsetzten Ekels nach unten und versuchte ein Lachen; es kam zu schrill heraus, zu angespannt, zu dicht an einem hysterischen Kichern. »Ich möchte lieber erst gar nicht wissen, wie du deine Feinde behandelst.«


  Jacen überlegte kurz, dann zuckte er die Achseln. »Ich habe keine Feinde.«


  »Was?«


  Jacen zeigte schräg über den Schacht hinweg. »Siehst du diese Plattform − die, die unter den Korallen ein wenig vorragt? Das ist die Plattform der Delegation von Kashyyyk. Sie mochten manuelle Türen. Ich weiß, dass du nicht so stark bist wie ein Wookiee, aber mithilfe der Macht solltest du imstande sein, sie zu öffnen.«


  »Da unten?« Ganner drückte die Hände wieder auf den Bauch. »Du willst, dass ich dort runtergehe?«


  »Hör zu: Direkt rechts hinter der Tür liegt das private Büro des Senators von Kashyyyk. Hinter einer verborgenen Tür neben seinem Schreibtisch gibt es einen Turboliftschacht. Rutsche einfach in dem Schacht nach unten; er wird dich direkt in die Gänge bringen.«


  Gänge? Ein geheimer Turboliftschacht? Wann würde er endlich verstehen, was Jacen sagte? »Was wollten die Wookiees denn mit einem geheimen Turboschacht?«


  »Ich glaube, alle Delegiertenbüros hatten welche: Sie führten in verborgene Gänge, an denen geschützte Konferenzräume für geheime Besprechungen und solche Dinge lagen. Einer der Gänge führte sogar bis zu Feylyas Büros im Imperialen Palast.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ganner«, sagte Jacen trocken, »diese Büros waren einmal die meiner Mutter.«


  »Oh. Ach ja.«


  »Wenn du die Gänge erreichen kannst, solltest du mindestens imstande sein, für einige Zeit ein Versteck zu finden. Du könntest ein paar Tage überleben. Vielleicht kannst du sogar fliehen.«


  Ganner wurde kalt. »Wovon redest du da?«


  »Ich rede von Flucht, Ganner Ich gebe dir eine Chance.«


  »O nein, nein, nein.« Ganner trat zurück, schüttelte den Kopf. »O nein, du wirst nicht …«


  »Wir haben nur eine oder zwei Minuten, bevor Nom Anor zu dem Schluss kommt, dass er nicht mehr länger so tun kann, als wäre alles in Ordnung. Danach noch etwa zwei Minuten, bis sie das große Tor sprengen. Etwa dreißig Sekunden später werden sie mich umbringen.«


  »Was kannst du hier drinnen tun, das dein Leben wert wäre?«


  »Ich habe keine Zeit, es zu erklären. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es erklären kann.«


  »Du erwartest, dass ich davonlaufe und dich sterben lasse? Für etwas, das du nicht mal erklären kannst? Du kommst mit mir, oder ich gehe nicht!«


  »Spielst du immer noch den Helden, Ganner?«


  Ganner verzog schmerzerfüllt das Gesicht − das hatte wehgetan −, aber er gab nicht nach. »Nein. Ich spiele hier nur eine Nebenrolle. Du bist der Held, Jacen. Wir brauchen Helden wie dich. Deshalb habe ich versucht, dich zu finden. Die Neue Republik braucht dich.« Er senkte die Stimme »Jaina braucht dich. Wenn es auch nur die geringste Spur einer Chance gibt, musst du leben, Jacen. Du musst es wenigstens versuchen.«


  Jacen schüttelte den Kopf. Seine Züge schienen wieder aus diesem Durastahl zu bestehen. »Nein, muss ich nicht. Das Einzige, was ich tun muss, ist, ich zu sein.«


  »Was redest du da?«


  »Anakin hatte seinen Weg. Jaina hat ihren.« Er spreizte die Finger, um darauf hinzuweisen, wie vergeblich es war, mit dem Schicksal zu streiten. »Ich habe meinen.«


  »Dein dämlicher Weg interessiert mich nicht!«, sagte Ganner verzweifelt. »Sie werden jeden Augenblick das Tor sprengen − wir müssen gehen!«


  »Nein. Du musst gehen. Ich muss … Ganner, hör zu. Du musst es verstehen. Die einzige Macht, die ich habe − die einzige Macht, die irgendeiner von uns hat −, besteht darin, der zu sein, der wir sind. Und das werde ich hier tun. Sein, wer ich bin.«


  »Das ist doch alles Quatsch! Wie alt bist du? Siebzehn? Achtzehn? Du weißt noch nicht mal, wer du wirklich bist.«


  »Ich brauche es nicht zu wissen. Ich brauche mich nur zu entscheiden«, antwortete Jacen gelassen. »Mich entscheiden und handeln.«


  »Ich werde dich nicht allein lassen.«


  »Das ist deine Sache.«


  »Wie lange wird es dauern, Jacen? Wie lange?« Ganner ging auf ihn zu. »Was, wenn sie dich vorher töten?«


  Jacen zuckte die Achseln. »Dann verliere ich. Wenn du anfängst zu sein, wer du bist, ist das Erste, was du lernst, dass es nichts zu fürchten gibt.«


  Ein Donnergrollen hinter ihnen blies Ganners Antwort weg, und die Brücke wackelte gewaltig, was ihn ins Taumeln brachte. Als er herumfuhr, sah er, wie Qualm aus dem Ende des Tunnels rollte, eine stinkende Bö wie brennendes Sumpfgras.


  »Das war das Tor«, sagte Jacen wie aus der Ferne. »Wir haben keine Zeit mehr. Sieht so aus, als würden wir beide verlieren.«


  Ganner regte sich nicht.


  Blendende Erleuchtung explodierte in seinem Hirn.


  In diesem Augenblick verstand er endlich. Er verstand, worüber Jacen gesprochen hatte. Es gab nichts zu fürchten.


  Er verstand.


  Er musste nicht wirklich wissen, wer er war. Er konnte sich entscheiden.


  Er konnte sich entscheiden und handeln.


  Plötzlich hatte sein Leben Sinn. Zuvor hatte sein Leben darum gekreist, so zu tun, als wäre er ein Held. Nun ja, dachte er. Also gut.


  Seine Übelkeit war verschwunden. Es war nicht einmal eine Erinnerung daran zurückgeblieben. Keine Schwäche mehr. Keine Unsicherheit. Zweifel und Angst waren zusammen mit der Übelkeit verschwunden.


  Er packte Anakins Lichtschwert.


  »Wir verlieren beide, es sei denn«, sagte er bedächtig, »jemand verhindert, dass sie reinkommen.«


  »Du musst den Helden spielen«, sagte Jacen traurig. »Selbst wenn es dich umbringt.«


  Ganner aktivierte die Klinge und starrte in das zischelnde Lila. Das hier war die Waffe eines Helden. Eines echten Helden. Nicht eines Mannes, der immer nur so getan hatte, als wäre er ein Held, wie Ganner.


  Aber nun lag diese Waffe in Ganners Hand.


  Ich brauche kein wirklicher Held zu sein, dachte er. Ein strahlendes, vom alten Ganner entliehenes, Denk nicht an die Folgen und hab ein bisschen Spaß-Lächeln trat auf seine Lippen. Er schüttelte sich, und Jahre fielen von ihm ab; seine Augen blitzten, funkelten in dem trüben rötlichen Licht. Er fühlte sich so glänzend wie ein Kampfdroide und zweimal so zäh.


  Ich brauche kein Held zu sein, dachte er in stummem Staunen. Ich muss einfach nur so tun.


  »Wie ich schon sagte, ich spiele hier nur die Nebenrolle«, sagte er sorglos. »Meine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass der echte Held lange genug lebt, um die seine zu erfüllen. All dieses Heldentum-Getue war immer meine größte Schwäche.«


  Jacen starrte ihn an, in ihn hinein, durch ihn hindurch, als wüsste er alles über ihn, bis ins Mark, und er nickte. »Aber du solltest wissen, dass es auch deine größte Stärke sein kann. Erlaube dir, diese Stärke zu nutzen, Ganner. Du wirst sie brauchen.«


  »Ja.« Ganner schaute in die Klinge des Lichtschwerts, als könne er in dem amethystfarbenen Leuchten seine Zukunft sehen. Was er sah, ließ ihn grinsen. »Weißt du, ich konnte dich nie leiden, Jacen. Ich habe dich für weich gehalten. Wischi-waschi. Ein überintellektualisierender Weichling.«


  »Ich mochte dich auch nicht.« Ganner blickte auf und sah, dass Jacen auf sein Grinsen mit einem sanften, wissenden Lächeln reagierte. »Ich dachte, du wärst nichts als ein Angeber. Ein Schauspieler und vom Ruhm Besessener, der mehr darauf aus war, gut auszusehen, als Gutes zu tun.«


  Ganner lachte laut. »Damit hattest du vollkommen recht.«


  »Du ebenfalls.« Jacen streckte die Hand aus. »Und jetzt haben wir die Chance, den Yuuzhan Vong zu zeigen, was ein Angeber und ein Weichling leisten können.«


  Ganner ergriff Jacens Hand und drückte sie fest. »Sie werden diese Vorstellung nie vergessen.«


  Jacen trat zurück und hob die Arme, und das scharlachrote und grüne Leuchten der Arterien auf seinem Gewand passte sich dem wechselhaften Licht des Blasen werfenden Schleims unter ihnen an. Tentakel erhoben sich hinter ihm, reichten über den Rand der Plattform hinaus, bogen sich hoch über seinen Kopf. Sie zogen dabei Schleim hinter sich her, der leuchtete und pulsierte, umrahmten ihn mit einer lebenden Krone; Jacens Silhouette wurde zu einem Schattenkreuz vor einem Dickicht aus Licht.


  »Jacen …«, keuchte Ganner und streckte den Arm nach ihm aus. »Hinter dir!«


  »Ich weiß.« Jacen legte den Kopf zurück. Die Tentakel bogen sich abwärts, ihm entgegen; er senkte die Arme ein wenig, als akzeptiere er, was geschah, und die schimmernden Spiralen ließen sich auf seinen Schultern nieder. »Hab keine Angst. Das gehört alles dazu.«


  Die Tentakel hoben Jacen hoch, hoben ihn von der Plattform und wiegten ihn sanft, beinahe liebevoll, als sie ihn zu dem blubbernden Schleim hinabsenkten, aber in den riesigen gelben Augen drunten glitzerte immer. noch fremdartige Bosheit.


  »Verschaff mir zehn Minuten«, sagte Jacen. »Das sollte genügen.«


  Der Lärm aus dem Tunnel wurde lauter. Ganner hielt einen letzten Augenblick inne und sah, wie Jacen unter die Oberfläche des Schleims gezogen wurde. Er spürte einen Ausbruch von Kraft in der Macht, ein Schieben von unten, einen Impuls: Geh.


  Er raffte die Vorderseite seines Gewands mit seiner freien Hand und riss es sich ab. Die dunkel glühenden arteriellen Zeichen zuckten und bluteten schwarzes Licht. Er warf das Gewand auf die Plattform.


  Dann ging er.


  


  Nom Anor spähte durch den Rauch, der von den zerfetzten, klaffenden Überresten des großen Tors ausging. Trupp um Trupp von Kriegern schlüpfte um die Durastahltrümmer herum, die beim Abkühlen ächzten und knackten. Die Krieger verteilten sich in dem von Rauch und Schatten erfüllten Atrium, die Waffen bereit, und hielten nach jeder Andeutung eines Ziels Ausschau.


  Ein Trupp war den Korallentunnel zum Schacht entlanggeeilt, um zu erkunden, was dort geschah.


  Das war vor fünf Minuten gewesen.


  Bisher war keiner zurückgekehrt.


  Nom Anor hielt sich hinten an der Tür. Er hatte nicht einen so großen Teil dieses Krieges überlebt, weil er die Jedi unterschätzte.


  Rotgoldenes Schleimlicht fiel durch den Tunnel auf den Rauch. Etwas bewegte sich in diesem Tunnel. Eine Silhouette näherte sich träge durch den Rauch, umgeben vom Schleimlicht.


  Eine menschliche Silhouette.


  Die Gestalt bewegte sich geschmeidig und machtvoll: ein Sandpanter auf einem Spaziergang. Entspannt, aber aufmerksam. Gelassen und im Gleichgewicht.


  Raubtierhaft.


  Ein abergläubischer Schauder lief über Nom Anors Rücken.


  Krieger schwärmten aus, Offiziere warfen Blicke zu ihrem Kommandanten, der seinerseits Nom Anor ansah. »Das hier ist Ihr Unternehmen, Exekutor. Was sollen wir tun?«


  »He! Sie da!«, rief Nom Anor nervös auf Basic. »Was machen Sie da?«


  Die Antwort war ein tiefes, spöttisches, heiteres Grollen. »Ist das nicht offensichtlich? Ich stehe euch im Weg.«


  Ganner Rhysode. Nom Anor begann sich zu entspannen: Das da war Ganner Rhysode, der Schwächling, der nicht einmal die Rampe betreten konnte. Ganner Rhysode, dem die anderen Jedi keinen Respekt entgegenbrachten. Ganner, der Poseur, der Schauspieler. Die Witzfigur. Nom Anor schnaubte. Er sollte einfach nur befehlen, diesen Dummkopf niederzustrecken − nur, dass Ganner jetzt alles andere als schwach geklungen hatte. Oder albern.


  Und was war aus dem Erkundungstrupp geworden?


  Und wollte Nom Anor wirklich dafür verantwortlich sein, wenn es im Schacht des Welthirns zu einem Scharmützel kam?


  Er biss sich so fest auf die Lippe, dass er Blut schmeckte. »Treten Sie beiseite! Es gibt hier draußen Tausende von Kriegern! Sie können nicht ernsthaft erwarten, uns aufzuhalten.«


  »Ich brauche euch nicht aufzuhalten. Ich brauche euch nur ein bisschen zu verlangsamen.«


  Ein scharfes, knisterndes Zischen ließ Nom Anor zusammenzucken. Aus der Hand des Schattens zuckte ein meterlanger Streifen lebhaft zischelnden Amethysts.


  »Ihr wollt, dass ich mich hier wegbewege?« Der Schatten winkte mit der Lichtklinge. »Kommt und bewegt mich.«


  Der Rauch wurde dünner, und der Mensch in dem Torbogen zum Tunnel sah überhaupt nicht aus wie der Ganner, an den Nom Anor sich erinnerte. Dieser Ganner trug nur eine ausgeblichene braune Hose und abgenutzte Lederstiefel. Dieser Ganner war hoch gewachsen und breitschultrig, und das Licht seiner Waffe schimmerte auf den gemeißelten Muskeln seiner nackten Brust. Die Klinge in seiner Hand war so fest wie die Wurzeln eines Bergs. Aber nicht das war es, was Nom Anor zögern ließ und bewirkte, dass er mit seiner dünnen gelben Zunge nervös über die spitz zugefeilten Zähne fuhr.


  Es war das Licht in Ganners Augen.


  Er sah glücklich aus.


  »Hier sind Tausende von Kriegern«, wiederholte Nom Anor und fuchtelte nutzlos mit der Faust. »Sie sind nur ein einziger Mann!«


  »Ich bin nur ein Jedi.«


  »Sie sind verrückt.«


  Das Lachen, mit dem der Mann reagierte, war tief und lang und fröhlich, voller Freude und Freiheit. »Nein. Ich bin Ganner.«


  Er wirbelte die leuchtende Klinge in einem verblüffend komplizierten Muster, das den Torbogen um ihn beleuchtete wie einen regenbogenfarbenen Rahmen für die schiere tierhafte Geschmeidigkeit seines Körpers.


  »Diese Schwelle«, verkündete er mit vergnügtem Grinsen, »gehört mir. Ich beanspruche sie für mich. Schick deine Tausende, einen nach dem andern oder alle auf einmal Das ist mir scheißegal.«


  Er beendete seine schwungvolle Geste mit dem Lichtschwert schräg vor seiner Brust, und man konnte seine Zähne in dem Leuchten blitzen sehen.


  »Niemand kommt an mir vorbei.«
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  Weg des Schicksals


  


  Sie greifen ihn einer nach dem anderen an, ein endloser Strom, jeder Krieger eifrig bedacht, einen ehrenvollen Einzelkampf zu gewinnen.


  Dann …


  Dann kommen sie zu zweit.


  Als sie anfangen, in Gruppen anzugreifen, müssen sie über die Leichen ihrer toten Kameraden klettern, um ihn zu erreichen. Über einen Haufen von Leichen.


  Ganner Rhysode baut eine Festung aus Toten.


  


  Von einem sicheren Punkt aus − hinter einem Stück gebogenen Durastahls, das einmal zum großen Tor gehört hatte − beobachtete Nom Anor die Vorgänge entsetzt und fasziniert. Durch den Rauch und die Masse von Kriegern, die sich vordrängten, um mit dem verrückten Jedi zu kämpfen, konnte er nur leuchtende lilafarbene Blitze sehen und hin und wieder den Jedi selbst, wenn er in die Höhe sprang und sich überschlug, stets in Bewegung, stets angreifend, zustechend und -schlagend, und das Atrium mit Leichen und abgetrennten Körperteilen füllte.


  »Das ist Wahnsinn!« Nom Anor wandte sich dem Kommandanten an seiner Seite zu. »Können Sie ihn nicht einfach wegsprengen? Ihn vergasen? Irgendetwas?«


  »Nein.« Die Narben im Gesicht des Kommandanten hatten einen hellen Blauton angenommen. »Er kämpft ehrenhaft. Wollen Sie etwa, dass Krieger der Yuuzhan Vong weniger ehrenhaft kämpfen als ein ungläubiger Jeedai?«


  »Sparen Sie sich Ihre Ehre für etwas Besseres auf! Verstehen Sie denn nicht? Im Schacht des Welthirns befindet sich ein Jedi − und dieser Jedi ist Jacen Solo!« Er sprach den Namen so aus, als handele es sich dabei um den des Teufels − und vielleicht war das ja auch der Fall.


  Nur ein Teufel hätte die Voxyn-Königin töten können. Nur ein Teufel hätte die Dhuryams, Gestalter und Krieger in der Zuchtstation töten und sich dennoch in Nom Anors Vertrauen einschleichen können, bis zu dem Punkt, an dem er − er, Nom Anor persönlich − diesen erschreckend tödlichen Jedi an den einzigen Ort auf Yuuzhantar gedrängt hatte, wo er den gesamten Planeten zerstören konnte! »Jacen Solo ist allein mit dem Welthirn …«


  »Das Welthirn ist durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen.« Auf Nom Anors anderer Seite stand ChGang Hool, der Gestalterlord. »Auch wenn man von Angelegenheiten der Ehre einmal absieht, können wir hier weder sprengen noch Giftgase benutzen. Das Welthirn wäre durch einen solch ungeschickten Rettungsversuch in größerer Gefahr, als es je durch einen einzelnen Jeedai sein könnte.«


  »Es geht nicht um einen gewöhnlichen Jedi«, sagte Nom Anor eindringlich. »Sie haben keine Ahnung, wozu er imstande ist. Wir müssen dort hineingelangen! Wir müssen ihn aufhalten!«


  Der Kommandant gab eine Reihe von Befehlen, und ein Trupp schwerer Infanterie stapfte auf den Torbogen zu. Die Vonduun-Krabben-Rüstungen, die sie von Kopf bis Fuß schützten, schimmerten im Schleimlicht. Er warf einen Blick zu Nom Anor. »Wir werden bald genug hineingelangen. Bleiben Sie ruhig, Exekutor.«


  »Ihre Ratschläge können Sie sich ebenfalls für bessere Zeiten aufheben!«


  »Sie scheinen ein wenig … mhm, überreizt zu sein«, murmelte ChGang Hool. Seine Mundtentakel zuckten. »Man könnte sich fragen, ob Sie sich in irgendeiner Weise für die Geschehnisse … äh, verantwortlich fühlen?«


  Nom Anor öffnete den Mund, holte Luft, setzte dazu an, etwas zu sagen, überlegte es sich anders, setzte dazu an, etwas anderes zu sagen − und schloss den Mund dann wieder. Die Mundtentakel des Gestalterlords verflochten sich zu einer subtil obszönen Form. Nom Anor wandte den Blick ab. Er war nur eine Sekunde davon entfernt, dem Mann die Tentakel aus seinem selbstzufriedenen Bürokratengesicht zu reißen und sie zu verspeisen.


  Ein paar Schritte weiter hinten auf der Rampe entdeckte er Vergere inmitten der aufgeregten Priester. Sie erwiderte seinen Blick, und mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete sie ihm, ihr zu folgen. O ja, er würde ihr folgen, dachte er, als er sich entschuldigte und hinter ihr hereilte. Er hatte ein paar sehr ausgewählte Worte für dieses kleine Geschöpf im Sinn.


  Sie ging ein Stück die Rampe hinunter ins blauweiße Sonnenlicht und blieb dann stehen. In einer Hand hielt sie den Zweig eines der Rampenbäume. Nom Anor kochte bereits vor Wut, als er sie erreichte. »Wissen Sie, was Ihr ›Schüler‹ getan hat? Dieser hinterhältige Mensch hat uns verraten − und es ist alles Ihre Schuld!«


  »Das ist durchaus möglich.« Ihre Glöckchenstimme war so vergnügt wie eh und je. »Aber wir sollten uns über eins klar sein, Exekutor, wenn wir schon über Schuld reden: Es ist nicht wichtig, wessen Schuld dies wirklich ist; es zählt nur, wem Tsavong Lah die Schuld geben wird.«


  Nom Anor zog fleischlose Lippen von nadelspitzen Zähnen zurück. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was Tsavong Lah tun würde, sobald die Nachricht über dieses Desaster an seine Fanatikerohren gedrungen war. »Und warum kommen Sie jetzt zu mir?«


  »Weil Sie mich mitnehmen sollten.«


  Er erstarrte. »Sie mitnehmen?«, fragte er mit bewusster Ausdruckslosigkeit.


  »Sie werden mich brauchen. Ich habe das Leben von Luke Skywalkers Frau gerettet. Mit mir an Ihrer Seite wird die Neue Republik Sie vielleicht nicht sofort erschießen.«


  Nom Anor musste zugeben, dass sie vielleicht nicht unrecht hatte, aber sein Gesicht verriet nichts davon. »Sie glauben, ich habe einen Notfallplan?«


  »Exekutor, bitte«, tadelte Vergere mit wissendem Blick. »Sie haben immer einen Notfallplan. Diesmal haben Sie sogar noch etwas Besseres: ein geheimes Korallenschiff, das unter dem Schacht gezüchtet wurde.«


  »Ich … ich habe nichts dieser Art!« Woher konnte sie das wissen? Ein verborgener Zugang auf der anderen Seite des Schachts, der sich nur ihm öffnen würde, führte zu dem Korallenschiff, das ein von ihm bestochener Gestalter schon vor Monaten gesät hatte, während der ersten Stadien des Umbaus des Galaktischen Senats zum Schacht des Welthirns. »Sie können doch nicht wirklich glauben …«


  »Exekutor, glauben Sie wirklich, Sie sind der Einzige, der einen Gestalter bestechen kann? All diese liebevolle Fürsorge für Ihr geheimes Korallenschiff, während es reifte …«


  »Still! Das reicht!« Er warf einen Blick über die Schulter zur Rampe. Der Kommandant hatte sich abgewandt, um den Kampf im Auge zu behalten, aber ChGang Hool beobachtete Nom Anor immer noch erwartungsvoll. Jetzt zu gehen würde ihn verdächtig machen − er würde es vielleicht nicht einmal bis zu dem Schiff schaffen.


  Vergere schien irgendwie seine Gedanken lesen zu können. »Exekutor, wenn wir jetzt nicht fliehen, wird es überhaupt keine Flucht geben. Es wird nicht einmal mehr ein Schiff geben.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich dicht zu ihm zu beugen, und flüsterte: »Jacen Solo wird es stehlen.«


  


  Die Oberfläche des blutwarmen Schleimteichs schließt sich so weich wie Lippen über Jacen Solo.


  Er spürt es nicht.


  Knotige Tentakel strecken seine Arme zur Seite, binden seine Beine, ziehen sich wie eine Garotte um seinen Hals. Ihre raue, schuppige Haut kratzt seine Haut blutig, und das Blut umgibt ihn in einer fraktalen Baumspirale, die im Schleim beinahe reglos festzuhängen scheint. Tentakel drehen ihn und biegen ihn, ziehen ihn tiefer in den Schleim, der goldgelb und scharlachrot leuchtet, grelle Farben, die sich mit seiner Bewegung verändern und beim Kontakt mit seiner Körperwärme wogen.


  Er sieht sie nicht.


  In der tiefsten Tiefe des Schleimteichs halten die Tentakel ihn mit dem Gesicht nach oben und mit dem Rücken zu einem Ring zerklüfteter Trümmer; dieser Trümmerring war einmal die Basis des Podiums des Staatschefs, auf dem seine Mutter so oft gestanden hat. Die Tentakel packen ihn fester, ziehen ihn auf eine gewaltige, schwellende Masse zu, auf schwarze Wölbungen von Fleisch, das zwischen durchscheinenden grünen Flächen und Eingeweidesträngen hervorquillt. Die Tentakel selbst gehen von einem fleischigen Ring rund um einen klaffenden, hungrigen Mund aus, und auf beiden Seiten dieses leer kauenden Munds starren ihn riesige Augen an, die vor misstrauischer Bosheit gelb leuchten.


  Jacen bemerkt es nicht.


  Seine Aufmerksamkeit gilt dem Hohlraum in seiner Brust.


  Sein leeres Zentrum hallt wider von Zorn, Misstrauen und hungrigem Triumph: die Emotionen des Welthirns, das den früheren Freund, der es einmal umbringen wollte, in seine Gewalt gebracht hat.


  Den früheren Freund, dem es vertraute und von dem es verraten wurde.


  Bewegliche Zähne, die wie Schwerter aus zungenähnlichen Muskelklumpen ragen, beginnen nun, in dem von Tentakeln umgebenen Mund zu kreisen und gegeneinander zu stoßen.


  Jacen kann nur mit Bedauern und Traurigkeit antworten.


  Ja, ich habe dich verraten. Ich habe dich gelehrt zu vertrauen, und ich habe dich gelehrt, was es bedeutet, einem Verräter zu vertrauen.


  Er kann das Dhuryam nicht lehren zu verzeihen. Diese Lektion hat er selbst noch nicht gelernt: Es gibt so vieles, das er nie verzeihen wird.


  Die Tentakel ziehen sich zusammen, ziehen ihn auf das klaffende Maul zu, und die Schwertzähne schließen sich um sein Fleisch.


  Er weicht nicht zurück.


  Er leistet keinen Widerstand.


  Er kämpft nicht.


  Stattdessen öffnet er sich. In seiner geheimsten Mitte, dieser Kluft in seinem Wesen, die ihm einmal Schmerzen zufügte, bietet er eine Umarmung an.


  In den Hohlraum in seiner Mitte lässt er Mitgefühl fluten. Vollkommene Empathie. Vollkommenes Verstehen.


  Er akzeptiert den Schmerz, den er dem Dhuryam mit seinem Verrat zugefügt hat; er lässt das Dhuryam wissen, welchen Schmerz dieser Verrat ihm selbst bereitet hat.


  Er teilt all seine Erfahrungen des Lebens mit dem Dhuryam: das reine Weiß der Agonie, die rote Flut des Zorns, das schwarze Loch der Verzweiflung, der eisige Gammaregen der Trauer … und das üppige Grün wachsender Dinge, die Grautöne von Stein und Durabeton, das Glitzern von Edelsteinen und Transparistahl. Das blauweiße Zischeln der Mittagssonne und ihr exaktes Echo in einer Lichtschwertklinge.


  Er lässt das Dhuryam wissen, wie sehr er alles liebt, denn all diese Dinge sind eins: Schmerz und Freude, Verlust und Wiedervereinigung, Leben und Tod. Eines von ihnen zu lieben bedeutet, alle zu lieben, denn nichts kann ohne das andere existieren.


  Das Universum.


  Die Macht.


  Alles ist eins.


  Die Yuuzhan Vong und die Spezies der Neuen Republik.


  Jacen und das Welthirn.


  Als ich dich verriet, verriet ich mich selbst. Als ich deine Geschwister tötete, tötete ich Stücke meiner selbst. Du kannst mich umbringen, aber ich werde in dir weiterleben.


  Wir sind eins.


  Und Jacen kann nicht sagen, ob diese letzten Worte von ihm ans Welthirn gerichtet wurden oder von dem Welthirn an ihn, denn Jacen und das Welthirn sind nur unterschiedliche Gesichter des Gleichen. Man kann es als das Universum bezeichnen oder als die Macht oder als Existenz: Das sind alles nur Worte.


  Es sind Halbwahrheiten. Noch weniger als das.


  Es sind Lügen.


  Die Wahrheit ist stets größer als die Worte, die wir benutzen, um sie zu beschreiben.


  


  Das Pfeifen, wenn Lichtklinge und Amphistab aufeinander prallen, ein Zustoßen, das desintegrierende Energie durch die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger eines Yuuzhan Vong schickt, wo die Hand den Amphistab hält …


  Ein blitzschneller, hoher Salto über zwei Krieger hinweg, die Seite an Seite vorstoßen, und ihr Zusammenbrechen, als ein einziges Lichtschwert ihnen von hinten die Hälse durchschneidet und ihre Glieder vom Hirn trennt …


  Das erstaunte Blinzeln eines Kriegerauges, als ein amethystfarbener Lichtstrahl nach oben gerichtet in einen offenen Mund fährt, um einen drei Zentimeter breiten Gang vom Gaumen zur Schädeldecke zu öffnen …


  Aus solch kurzem Flackern setzt sich der Tod von Ganner Rhysode zusammen − der Verbrannte-Milch-Geruch von Yuuzhan-Vong-Blut, der sich auf seiner Klinge knisternd in Rauch verwandelt …


  − Linien aus brennendem Eis, die in Wahrheit Schnitte sind, die Amphistäbe in seinem Fleisch hinterlassen …


  − kalte Flammen von Amphistabgift, die seine Nerven verzehren …


  Dies sind nur winzige Melodiefragmente aus Ganners Symphonie der Macht. Die Macht gibt ihm nicht nur Kraft, trägt ihn nicht nur und wirbelt ihn umher: Die Macht rauscht durch seine Adern, um sein Herz auf den Rhythmus des Universums abzustimmen.


  Er ist die Macht, und die Macht ist er.


  Er ist sich der Sequenz seines Todes nicht direkt bewusst: Es gibt schon lange keine Zeit mehr, ebenso wenig wie Angst, Zweifel oder Schmerzen. All das ist in dieser ewigen Sekunde verschwunden, als er seine Selbstbeherrschung aufgab. Als er im Torbogen stand und auf die Yuuzhan Vong wartete, hat Ganner erkannt, dass dies, hier und jetzt, der Augenblick ist, auf den ihn sein gesamtes Leben zugeführt hat.


  Der Tag seiner Geburt hat ihn auf diesen Weg gebracht; jeder Triumph und jede Tragödie, jeder dumme Trick und jede Demütigung, jede willkürliche nutzlose Wendung eines grausamen Schicksals − all das baute weiteren Druck in ihm auf, nährte die Sturmflut hinter den Deichen seiner Beherrschung. Diese Deiche waren von seinen Eltern errichtet worden, die versuchten, die scharfen Kanten seiner Arroganz abzuschleifen; sie waren von dem spöttischen Lachen seiner Spielkameraden errichtet worden, die all seine Versuche, sie zu beeindrucken, nur verhöhnten; sie wurden sogar von Luke Skywalkers Ausbildung errichtet − »Ein Jedi prahlt nicht, Ganner. Kämpfen ist kein Spiel. Wenn ein Jedi kämpfen muss, bedeutet das, dass er versagt hat. Es ist eine Tragödie. Wenn Blut vergossen werden muss, tut ein Jedi das schnell und klinisch, mit feierlicher Ehrerbietung. Mit Trauer.«


  Ganner hat so lange und so angestrengt versucht zu sein, was alle ihm sagten; er hat versucht, seine Neigung zum Dramatischen, zur Eleganz, zur Anmut, zum Künstlerischen zu beherrschen. Versucht, ein guter Sohn zu sein, ein guter Freund, ein bescheidener Mann, ein guter Jedi. Aber unter dem Torbogen findet das Versuchen ein Ende.


  Es gibt keinen Grund mehr, sich der Wahrheit über ihn selbst länger zu widersetzen. Nun ist es ihm nicht nur gestattet, die Rolle des Helden zu spielen …


  Es ist notwendig.


  Um den Torbogen zu halten, genügt es nicht, nur zu verwunden und zu töten, es genügt nicht, ruhig zu sein, klinisch vorzugehen und von Trauer erfüllt zu sein.


  Um den Torbogen zu halten, muss er nicht nur töten, sondern mühelos, sorglos, lachend töten. Freudig.


  Um den Torbogen zu halten, muss er tanzen und wirbeln und springen und sich drehen und nach mehr Gegnern schreien. Nach mehr Opfern.


  Er muss sie dazu bringen, zu zögern, bevor sie sich ihm stellen.


  Er muss sie dazu bringen, sich zu fürchten.


  Er hat die Worte gesprochen, hat eine magische Beschwörungsformel gefunden, um die Deiche in sich selbst zu brechen und die Flut loszulassen.


  Niemand kommt an mir vorbei.


  Er schwingt die Klinge eines gefallenen Helden, aber nun ist er selbst der Held, und es sind andere, die fallen.


  Er wächst über sich hinaus.


  Die Macht tost durch ihn hindurch, und er tost durch die Macht. Als er die Fesseln der Beherrschung abstreift, Vorsicht und Bedenken beiseite lässt und noch nur dem Drängen seiner Leidenschaft und seiner Freude folgt, findet er Kraft, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Er kämpft nicht mehr, er ist der Kampf.


  Er ist sich nicht direkt der Leichen bewusst, die im Gang liegen, und der Tatsache, dass seine Füße ihnen wie von selbst geschickt ausweichen.


  Er ist sich nicht direkt der verzogenen Durastahlplatten bewusst, die er aus den Trümmern des großen Tors gezogen hat, Platten, die sich um ihn drehen, um zu Ambossen für die Hämmer von Knallkäfern und zu Schilden für seine Flanken zu werden.


  Er ist sich nicht direkt der mit Korallen überzogenen Statue des Atriums bewusst, die er in seinem von der Macht getragenen Tanz gepackt hat, riesige Figuren der Spezies der Neuen Republik, die nun scheinbar zum Leben erwachen, um für seine Sache zu kämpfen, Statuen, die trampeln und wackeln und stürzen, Dutzende und Hunderte seiner Gegner fällen und das Atrium in ein Schlachthaus verwandeln.


  Ebenso wenig ist er sich der Struktur der Korallen bewusst, die die Wände überziehen, oder der Qualität des Lichts oder der Anzahl seiner Gegner. Hat er einem Dutzend gegenübergestanden? Hundert? Wie viele haben sich zurückgezogen, nachdem er sie schwer verwundet hat? Wie viele liegen tot im Schwefelrauch?


  Er erinnert sich nicht, denn es gibt keine Erinnerung. Es gibt keine Vergangenheit. Es gibt keine Zukunft.


  Er ist sich nicht einmal seiner selbst bewusst. Ebenso wenig wie der Yuuzhan. Vong. Er ist zu den Kriegern geworden, gegen die er kämpft, tötet sich selbst mit jedem, der fällt. Es gibt Ganner Rhysode nicht mehr, es gibt keine Yuuzhan Vong und keine Jedi.


  Es gibt nur die Tänzer und den Tanz.


  Der Tanz ist alles, was ist: Vom Wirbel der Quarks bis zur Drehung der Galaxien ist alles Bewegung.


  Alles ist Tanz.


  Alles ist.


  


  Nom Anor bedeutete Vergere zu warten, während er sich ein letztes Mal schnell umsah. Vor ihm erhob sich der Korallenberg des Schachts. Das halb fertige Dornenlabyrinth ragte hinter ihm auf, aber es hielten sich keine Gestalter mehr darin auf − sie waren wahrscheinlich alle von den Kampfgeräuschen zum Eingang des Schachts gelockt worden. Ferne Explosionen erklangen stotternd und unrhythmisch, gefolgt von leiseren Schreien.


  Schließlich überzeugt, dass niemand sie beobachtete, zog Nom Anor ein weiches, moosähnliches Stück falscher Koralle beiseite, unter dem die Nasenzunge einer Schließmuskelluke sichtbar wurde. Er streckte die Hand hinein und schaute sich noch einmal nervös um, während die Nasenzunge die enzymatischen Ausscheidungen seiner Haut schmeckte und analysierte. Eine Sekunde später erkannte sie ihn, und ein größerer Vorhang falscher Koralle in der Nähe kräuselte sich plötzlich, als sich dahinter eine kleine verborgene Luke öffnete. Nom Anor bedeutete Vergere, ihm zu folgen, und ging hindurch.


  Statt von Yorikkorallen waren sie nun von altersschmutzigem Durabeton umgeben; der Flur wurde zum Labyrinth. Nom Anor gratulierte sich zur Klugheit seines Fluchtplans. Seit der Umbau begonnen hatte, war außer den Meistergestaltern und ihren Helfern niemand mehr im Schacht gewesen; niemand wagte, den mörderischen Zorn von ChGang Hool heraufzubeschwören − bis auf einen Gestalter, dessen Gier größer war als seine Feigheit. Von allen Yuuzhan Vong hatten nur dieser Gestalter und Nom Anor selbst gewusst, dass sich unterhalb des Teichs des Welthirns riesige Räume befanden − einstmals die Büros des Kanzlers der Alten Republik.


  Diese Räume waren zerschossen und halb zerstört, beschädigt bei der Zerstörung des Senats, und danach waren sie nicht wieder repariert worden. Nom Anor stieg über Trümmerhaufen und durch einen Dschungel aus verbogenem Durastahl und baumelnden Kabeln und führte Vergere weiter. Hier unten funktionierten einige der Leuchtkugeln der Neuen Republik immer noch; sie waren nicht als Ketzerei zerstört worden, weil nur Nom Anor und sein zahmer Gestalter von ihrer Existenz gewusst hatten.


  Nom Anor kletterte über einen verborgenen Träger, und dann stand es vor ihm: lang gezogen und schlank, geformt für Geschwindigkeit in der Atmosphäre, mit zwei Dovin-Basalen − einer für Bewegung, einer für Verteidigung −, die Oberflächen zerklüftet, um Sensoren abzulenken, und von mattschwarzer Farbe, um kein sichtbares Ziel zu bieten.


  Der Gestalter, der es gezüchtet hatte, hatte garantiert, dass dieses Korallenschiff zu den schnellsten der Yuuzhan-Vong-Flotte gehören würde; Nom Anor hatte die verborgene Luke mehrmals genutzt, um das Schiff insgeheim aufzusuchen, während es wuchs, um dem Pilotenhirn seine geistige Signatur aufzuprägen. Bei diesen Besuchen hatte er den Gedanken, dass er einen neuen Nutzen für die Räume gefunden hatte, die einmal dem legendären Palpatine gehört hatten, immer sehr amüsant gefunden …


  Der Verteidigungs-Dovin-Basal würde einen Tunnel durch den Durabeton und durch Yorikkorallen brechen und sie aufreißen wie ein Tor zum Himmel. Das Pilotenhirn war mit den notwendigen Erkennungskodes versehen, um den Flottenkordon rings um den Planeten passieren zu können, und es hatte sich die Koordinaten für den Sprung in den Raum der Neuen Republik bereits eingeprägt. Sobald sie dort waren, würde ihn nichts mehr aufhalten können.


  Sobald sie dort waren, würde er in Sicherheit sein.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, murmelte er und legte die Hand auf die Nasenzunge des Korallenschiffs. Die Luke klaffte sofort gehorsam auf. »Dies, Vergere, ist das Ergebnis von Notfallplanung. Ich erwarte nie Erfolg. Deshalb überlebe ich. Ich habe immer einen Notfallplan, für jede erdenkliche Katastrophe.«


  »Immer?« Etwas an ihrer Stimme ließ ihn erstarren. »Für jede erdenkliche Katastrophe?«


  Bevor er Luft holen konnte, um zu fragen, was sie meinte, wurde seine unausgesprochene Frage von einem Übelkeit erregenden Geräusch beantwortet …


  Von einem Zischen …


  Langsam und voller Angst vor dem, was er sehen würde, aber unfähig, sich zu bremsen, wandte sich Nom Anor einem neuen Licht in dem alten Büro zu: Licht, das grün zischelte und auf den schwarzen Wölbungen seines Korallenschiffs weiße Lichtblitze tanzen ließ.


  Er starrte direkt in das tödliche Ende einer Lichtschwertklinge, das sich einen Zentimeter von seiner Nase entfernt befand.


  »Ein Lichtschwert ist eine interessante Waffe«, sagte Vergere beiläufig. »Eine in der Geschichte der Kriegskunst einzigartige Klinge. Ein Paradox, nicht unähnlich den Jedi, die sich dieser Waffen bedienen: diese friedlichen Krieger, die im Dienst des Lebens töten. Ist Ihnen das je aufgefallen? Die Klinge ist rund. Sie hat keine Schneide. Aber es ist ein Lichtschwert − was bedeutet, dass es nur Schneide ist. Es gibt keinen Teil dieser Klinge, der nicht schneidet. Seltsam, nicht wahr? Symbolisch, könnte man sagen.«


  »Was?« Sein Mund öffnete sich, schloss sich, öffnete sich erneut. Er wollte fragen, was sie da machte. Er wollte fragen, woher sie das Lichtschwert hatte. Er wollte so vieles fragen, aber alles, was aus seinem Mund kommen wollte, war: »Was?«


  Wieder schien Vergere seine Gedanken zu lesen. »Es ist Jacens Lichtschwert«, sagte sie vergnügt. »Ich glaube, er hätte es gerne zurück − was meinen Sie?«


  »Sie können doch nicht …«


  »Doch, ich kann.« Sie nickte ins Dunkel hinter dem Korallenschiff. »Ich sollte imstande sein, mir meinen Weg in den Schacht zu schneiden.«


  »Wenn Sie mich töten …«, begann Nom Anor verzweifelt.


  »Sie töten? Seien Sie nicht albern.« Kabel aus dem baumelnden Dschungel von Trümmern erwachten plötzlich zum Leben und peitschten durch die Luft, um Nom Anors Arme und Beine zu fesseln. Sie wickelten sich fest genug um ihn, um die Luft mit einem Keuchen aus seiner Lunge zu pressen, dann banden sie sich zu lächerlich komplizierten Knoten. Vergere beobachtete, wie all das geschah − sie war es, die es geschehen ließ, erkannte Nom Anor −, und ihre heitere Miene und das hell orangefarbene Leuchten ihres Kamms zeigten ihre Zufriedenheit. »Wenn ich will, dass Sie sterben, brauche ich Sie nur hier zurückzulassen. Tsavong Lah wird sich schon um den Rest kümmern.«


  »Aber Sie können mich nicht zurücklassen«, sagte Nom Anor. Er begann, die Fassung wiederzugewinnen. »Sie können mein Schiff nicht fliegen. Es ist von mir geprägt. Nur ich kann …«


  »Das mag sein«, gab sie zu. »Aber ich bezweifle es. Ihr Korallenschiff ist ein lebendes Geschöpf − und Jacen hat, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, eine gewisse Begabung, wenn es darum geht, Freunde zu finden.«


  »Sie … er … Sie sind verrückt! Das hier kann nicht wahr sein!«


  »Exekutor«, sagte sie ernst und schnitt ihm mit einem Zucken des Lichtschwerts das Wort ab, »hatte ich nicht gesagt, dass Jacen Solo Ihr Schiff stehlen wird?«


  Nom Anor konnte sie nur anstarren.


  »Wann werden Sie lernen«, fragte sie und schüttelte in gespielter Traurigkeit den Kopf, »dass alles, was ich Ihnen sage, die Wahrheit ist?«


  


  Abrupt stockt der Tanz. Er stolpert, beginnt zu hinken.


  Es ist kein Gegner mehr übrig.


  Ganner schwankt, schwindlig, sterbend, vergiftet von den Toxinen der Amphistäbe, die durch unzählige Wunden eingedrungen sind. Sein Blut ist überall: auf dem Boden, unter seinen Stiefeln, an den Tunnelwänden, die ihn umgeben.


  Nur die Macht hält ihn noch aufrecht.


  Ein knirschendes, grollendes Geräusch kommt näher, und bald schon kann er sehen, was dieses Geräusch erzeugt, was das Beben bewirkt, das er unter seinen Füßen spüren kann: Etwas Riesiges, Dunkles trampelt auf krummen, knotigen Beinen wie Strebepfeiler herein; gespreizte Klauen zerdrücken achtlos die Yuuzhan-Vong-Leichen, als es näher kommt. Seine Masse ist von riesigen Hornplatten gepanzert, und sein gewaltiger Kopf schwankt von einer Seite zur anderen wie die Kontrollkabine eines AT-ATs im Jagdmodus. Aus seinem riesigen Maul triefen Flammen.


  Krieger nähern sich an seinen Flanken.


  Ich nehme an, es war nicht zu vermeiden, denkt Ganner mit einer Spur von Melancholie. Früher oder später bringen die Bösen immer die schweren Panzer ins Spiel.


  Es wird bald vorbei sein; gegen ein solches Tier, unterstützt von Infanterie, hat er keine Chance − und dennoch bietet die Macht ihm einen letzten Trick an.


  Die Macht ist blind für die Krieger, das Panzertier und die Korallen ringsumher, aber Ganner kann in ihr deutlich die Durabetonmauern des Senats wahrnehmen, die das Skelett des Schachts bilden; er spürt, dass der Tunnel zum Schacht durch mehrere tragende Strukturen geschnitten wurde − er kann spüren, dass der Durabeton ringsumher unzählige Risse hat und unter den unvorstellbaren Tonnen von Korallen ächzt, die sie umgeben.


  Ganner lächelt.


  Das Panzertier spuckt brüllend einen Batzen konzentrierter Säure aus; mithilfe der Macht hebt Ganner einen Splitter des großen Tors, um einen Durastahlschild zu bilden, der die Säure zur Seite spritzen lässt, auf eine Wand. Korallen qualmen, sterben, verflüssigen sich. Der Splitter des großen Tors beginnt zu schmelzen.


  Knallkäfer sausen auf ihn zu, geworfen von Kriegern, und der schmelzende Durastahlsplitter tanzt vor ihm und lenkt die Wurfgeschosse in die von Säure brennende Wand. Explosionen verspritzen flüssige Korallen- und Durabetonsplitter.


  Über ihren Köpfen ächzt das Gebäude. Krieger zucken zusammen, blicken in plötzlicher Angst nach oben. Das Panzertier heult.


  Ganner lacht. Die Macht ist mit ihm, und er ist wieder zum Tänzer geworden.


  Er ist der Tanz.


  Mithilfe der Macht greift er in den Durabeton und beginnt zu schieben.


  


  Jacen stellte überrascht fest, dass er lebte.


  Die Zähne des Welthirns hatten sich nicht geschlossen. Seine Tentakel hatten ihm nicht das Fleisch von den Knochen gerissen. Er war nicht in dem Schleimteich ertrunken, erstickt an phosphoreszierendem klebrigem Schleim. Keine Yuuzhan-Vong-Krieger umdrängten ihn, um ihn aus dem Schleim zu ziehen und mit ihren Amphistäben das Leben aus ihm herauszuschneiden.


  Stattdessen hatte sich eine Luftblase um ihn gebildet, Tentakel hatten ihn gewiegt wie ein schlafendes Kind, und Lippen hatten sich über Zähnen mit Schwertschneiden geschlossen, um ihn mit einem Kuss zu berühren.


  Denn er war das Welthirn, und das Welthirn war er, und sie waren jeweils auch alles andere, und Jacen hatte erfahren, dass man dem Universum und all seinem irrationalen Schmerz − und sich selbst − mit Angst, Hass oder Verzweiflung begegnen konnte.


  Oder man konnte sich entscheiden, ihm mit Liebe zu begegnen.


  Jacen hatte sich entschieden.


  Aber er war immer noch erstaunt zu entdecken, dass das Universum seine Liebe erwiderte.


  Am anderen Ende einer unendlichen Entfernung − was das Gleiche war wie hier − spürte er, wie eine ozeanische Woge der Macht sich zu einem interstellaren Fortissimo symphonischer Freude sammelte; zur gleichen Zeit spürte er mit dem Hohlraum in seiner Mitte Zorn, Schmerz und wilden Kampf, und er verstand, dass es noch einen weiteren Grund für sein Überleben gab.


  Ganner! Er breitete seine Gefühle aus und sammelte Kraft von der anderen Seite des Universums.


  Tentakel lösten sich von seinen Armen und Beinen, und die Luftblase um ihn herum brach. Er streifte das Welthirn leicht mit den Fingern; ein Abschiedsgruß an einen Freund. Dann brach Jacen Solo wie von einem Torpedowerfer abgeschossen aus dem Schleimteich.


  Er schoss in den Schwefelrauch hinaus, sein Gewand leuchtend von Schleim, der in glänzenden Strängen von ihm abfloss und abtropfte wie Sternschnuppen; er segelte über den Schleimteich und landete auf dem Schalenrand, wo die Korallen auf den nackten Durastahl einer Senatsplattform trafen. Er hob den Kopf, richtete den Blick auf die Brücke, die wie eine Zunge in den Schacht ragte, eine Zunge aus einem Mund, der Rauch rülpste, scharlachrote Flammen und das amethystfarbene Licht eines Lichtschwerts, das in Fleisch schnitt.


  Und er konnte dort oben eine Menschenstimme hören. Er konnte keine Worte verstehen, aber der Tonfall war unmissverständlich.


  Ganner lachte …


  


  Tief in der Macht packte Jacen die Brücke mit geistigen Händen. Ein Ziehen würde ihn hinaufheben, und er konnte an Ganners Seite eilen und sich seinem Kampf anschließen, an seiner Schulter gegen die Yuuzhan Vong kämpfen.


  »Jacen, warte.«


  Die Worte wurden nicht laut gesprochen, waren aber so perfekt geleitet, dass sie sein Ohr erreichten, als befände sich die Sprecherin direkt neben ihm. Und das hätte sie durchaus auch sein können: In der Macht spürte er eine unsichtbare Hand, die ihn an der Schulter packte.


  Er nickte. »Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte wissen sollen, dass du dort sein würdest.«


  Vergere stand nur ein paar Meter oberhalb und rechts von ihm, auf der mit Korallen überzogenen Senatsplattform, die einmal der Delegation von Kashyyyk gehört hatte. »Komm, Jacen. Deine Reise durch die Lande der Toten hat ihr Ende erreicht. Es ist Zeit, dass du wieder über die leuchtenden Felder des Tages schreitest.«


  Statt zu antworten, wandte er sich wieder der Brücke zu − aber ihr Machtgriff an seiner Schulter wurde fester.


  »Du kannst ihn nicht retten, Jacen. Du kannst nur mit ihm sterben. Er hat sein Schicksal gewählt. Du kannst ihm nur noch helfen, indem du seine Entscheidung respektierst. Du stehst direkt an den Toren des Todes; das Leben liegt vor dir. Wenn du jetzt umkehrst − und sei es für einen einzigen Blick über die Schulter −, bist du verloren.«


  »Was willst du, dass ich tue? Ich werde ihn nicht zurücklassen! Nein!« Er wandte sich ihr zu. Ein Beben begann in seinem Nacken und schauderte durch seine Arme und Beine. »Ich kann nicht zulassen, dass jemand sein Leben für mich gibt.«


  »Er gibt nicht sein Leben für dich. Er gibt dir dein Leben. Willst du das Geschenk eines Sterbenden ablehnen?«


  »Ich kann nicht … Vergere, ich kann doch nicht einfach …«


  »Wenn du die Geschichte deines Lebens betrachtest, wäre das das beste Ende?«


  Er versenkte sich in die Macht und riss sich aus ihrem Griff. »Ich werde ihn nicht verlassen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Dann wirst du das hier brauchen.«


  Sie warf etwas zu ihm herunter. Es wirbelte träge durch die Luft, blitzte silbern im Schleimlicht; er fing es instinktiv auf.


  Es war ein Lichtschwert.


  Sein Lichtschwert.


  Es fühlte sich seltsam an. Merkwürdig. Fremd.


  Er hatte es seit dem Tod der Voxyn-Königin nicht mehr gesehen.


  Als er es zum letzten Mal in der Hand gehalten hatte, war er ein anderer gewesen. Ein Junge. Ein trauriger, hin- und hergerissener Junge, der verzweifelt nach etwas suchte, dessen er sicher sein konnte, bereit, lieber für ein sicheres Nichts zu sterben, als für ein unsicheres Etwas zu leben.


  Sie sagte: »Entscheide dich und handle.«


  Er sah das Leuchten des Kampfs droben. Er sehnte sich danach, zu gehen, brannte darauf, zu gehen, in sich diese Befreiung, die kosmische Symphonie zu spüren, die er jetzt nur als Ganners Echo wahrnahm … aber …


  Er schaute zurück zu Vergere. »Jedes Mal, wenn du das zu mir sagst, ist es ein Trick.«


  »So ist es jetzt auch«, gab sie zu. »Aber es ist nicht der gleiche Trick. Beim ersten Mal warst du nur ein Junge. Du hast nicht wirklich verstanden, was du weggeworfen hast. Beim zweiten Mal hattest du dich im Dunkeln verirrt, und du brauchtest Feuerstein und Stahl, um eine Fackel anzuzünden. Jetzt allerdings − was bist du jetzt, Jacen Solo?«


  In einem einzigen Augenblick raste alles durch ihn hindurch, von Sernpidal und Belkadan über Duro und Myrkr bis zur Umarmung des Schmerzes, der Zuchtstation, dem Jedi-Tempel und dem Höhlentier …


  Er war kein Krieger, dessen war er sicher. Nicht, wie Jaina es war oder wie Anakin es gewesen war. Er war kein Held wie Onkel Luke oder sein Vater, kein großer Politiker wie seine Mutter, kein Stratege wie Admiral Ackbar und kein Wissenschaftler wie Danni Quee. Dann erinnerte er sich daran, dass er nicht wissen musste, was er war. Er musste sich nur entscheiden.


  »Ich … ich nehme an …«, sagte er langsam und betrachtete die Waffe in seiner Hand stirnrunzelnd. »Ich nehme an … ich bin ein Schüler.«


  »Mag sein.« Vergere nickte. »Und dann bist du ebenfalls ein Lehrer, denn die beiden sind eins. Aber um das zu sein, musst du lernen, und du musst lehren. Du musst leben.«


  Sie hatte recht. Er wusste, dass sie recht hatte. Er konnte es sicherer spüren, als er je zuvor etwas gespürt hatte. Aber Ganner. Als er aufblickte, wurde eine neue Sonne im Schacht des Welthirns geboren, irgendwo tief in dem Gang über ihm, ein gelbes Leuchten, das heller wurde, dann weiß, das strahlte, bis Jacen die Augen mit der Hand abschirmen und sich abwenden musste.


  Der Schacht bebte, und er konnte den plötzlichen Schrecken des Welthirns spüren, als die Brücke und die Plattform einstürzten und hundert Meter tiefer in den Schleimteich fielen. Die Welt schien zu zittern und zu beben, und eine Wolke von Rauch und Staub brach aus dem Tunnel »Was …?«, keuchte Jacen und hustete in dem Staub, der nach brennendem Blut und Durabeton roch. »Ist das … Ganner? Was passiert da oben?«


  »Es könnte Ganner sein. Es könnte eine Waffe der Yuuzhan Vong sein. Das ist gleich. Du stehst immer noch vor der Entscheidung, ob du bleibst oder gehst.«


  Das helle Licht von oben erstarb in einem langen Erdbebengrollen und neuen Staubwolken, und als Jacen noch einmal in der Macht nach ihm suchte, war Ganner nicht mehr da.


  In dem Hohlraum in seiner Brust waren die Krieger, die gegen ihn gekämpft hatten, ebenfalls abwesend.


  Jacen starrte hinauf zum Ausgang des Tunnels. Er konnte erkennen, dass er nun von Trümmern verstopft war. Dann begannen die Plattformen um ihn herum herunterzusacken und abzureißen; sie rutschten in das Becken hinunter zum Schleimteich. Selbst die im trüben Licht halb verborgene Decke schien sich zu senken, und er spürte eine warme Hand auf seiner Schulter und hörte ein warmes Flüstern in seinem Ohr: Geh.


  Es klang wie Ganner Er sah Vergere verärgert an. Sie erwiderte seinen Blick ausdruckslos.


  Er würde nie erfahren, was dort oben geschehen war.


  Er würde nie erfahren, ob diese Stimme, die er gerade gehört hatte, tatsächlich die von Ganner gewesen war oder nur wieder einer von Vergeres Tricks.


  Er würde nie wirklich viel von allem erfahren − konnte es nie wirklich erfahren. Wahrheit ist flüchtig, und Fragen sind nützlicher als Antworten.


  Aber er wusste eins: Leben ist eher eine Sache der Entscheidungen als des Wissens. Er konnte nie wissen, wo das Ziel seines Wegs lag, aber er konnte bei jedem Schritt entscheiden, in welche Richtung er ihn machte.


  Er entschied sich.


  »Du bist doch angeblich meine Führerin durch die Lande der Toten«, sagte er. »Also geh voran und führe mich. Zeige mir den Weg nach draußen.«


  Sie lächelte liebevoll auf ihn herab.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du mich bittest.«


  Epilog


  Lektionen


  


  Im Frachtmagen des Korallenschiffs lehnte Jacen sich auf einem Couchtier zurück und starrte durch die klare Wölbung einer Hornhautluke in die weite Nichtfarbe des Hyperraums hinaus. Vergere saß in ihrer katzenhaften Art auf der anderen Seite des Raums. Sie döste vielleicht, aber Jacen bezweifelte das.


  Jedes Mal, wenn er sie anschaute, erinnerte er sich daran, wie er zu dem unter dem Schacht verborgenen Korallenschiff gekommen war, erinnerte sich daran, Nom Anor dort gefunden zu haben, verschnürt wie ein zum Braten fertiges Nerf. Er erinnerte sich daran, wie der Yuuzhan-Vong-Exekutor darum gebettelt hatte, dass sie ihn mitnahmen. »Mich hier zu lassen − das wäre das Gleiche wie Mord!«


  Jacen hatte ihm den Rücken zugewandt und war mit steinerner Miene zu dem Korallenschiff gegangen. »Betrachten Sie es nicht als Mord«, hatte er gesagt. »Betrachten Sie es als segensreiche Erlösung.«


  Sobald Nom Anor verstanden hatte, dass kein Flehen ihm helfen würde, hatte er begonnen zu fluchen. Er hatte darauf bestanden, dass nur sein Schutz beiden gestattet hatte, so lange zu überleben. »Ja, nimm sie mit dir, du widerlicher kleiner Verräter«, fauchte er Jacen an. »Ein Verräter hat den anderen verdient.«


  Vergere hatte vergnügt gesagt: »Und was hatten Sie erwartet? Wie sollte ich Verrat lehren, ohne zunächst selbst alles darüber zu lernen?«


  Und dennoch, dachte Jacen, lag in dem Begriff Verräter auch Wahrheit. Sie und er hatten beide gelogen, hatten beide betrogen, hatten beide Loyalität vorgetäuscht, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.


  Es war komisch, wie in Vergeres Nähe selbst klare Konzepte wie Verrat zweifelhaft wurden.


  Hin und wieder trank er einen weiteren Schluck aus seinem Sackwurm mit Schlepptangbrühe oder löffelte nachdenklich das Fleisch aus einem Klammerkäfer. Er fragte sich, wie sein Magen wohl reagieren würde, wenn er je wieder das übliche Synthsteak mit Protatos bekäme. Er konnte sich nicht erinnern, wie normales Essen geschmeckt hatte.


  Er fragte sich, was Jaina wohl gerade aß, und einen Augenblick war er versucht, sich ihrer Zwillingsverbindung wieder zu öffnen.


  Aber er tat es nicht. Das konnte er nicht tun. Noch nicht.


  Er war noch nicht bereit.


  Was hätte er ihr sagen können? Welche Informationen konnten über diese Verbindung geleitet werden, die auch nur annähernd imstande wären zu erklären, wer er geworden war? Und noch wichtiger als das: Er hatte Angst davor, herauszufinden, was sie geworden war.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, sobald er wieder den Raum der Neuen Republik erreichte. Er konnte sich nicht vorstellen, seiner Mutter gegenüberzutreten. Oder seinem Vater. Oder Onkel Luke.


  Er konnte sich nicht vorstellen, wie er auch nur versuchen sollte zu erklären, wie Ganner Rhysode gestorben war.


  


  Während der ersten Tage ihrer Reise hatte er recht häufig über Ganner nachgedacht. Er konnte einfach den aufgeblasenen, arroganten, ein wenig albernen Ganner, den er den größten Teil seines Lebens gekannt hatte, nicht mit der transzendenten Kraft und der tiefen Freude in Einklang bringen, die er durch die Macht gespürt hatte. Wie konnte Ganner sich so grundlegend verändert haben? Er verstand es einfach nicht. Er verstand nicht einmal, warum Ganner sich entschieden hatte, sich zu opfern.


  »Er mochte mich nicht mal«, hatte er zu Vergere gesagt. »Und ich mochte ihn auch nicht.«


  Vergere hatte ihn aus einem Winkel ihres bodenlosen Auges angesehen. »Man braucht jemanden nicht zu mögen, um ihn zu lieben. Liebe ist nichts weiter als die Erkenntnis, dass zwei eins sind. Dass alles eins ist.«


  Jacen hatte an das Dhuryam gedacht, das zum Welthirn geworden war, und er hatte genickt.


  »Ganner wusste das am Ende, sogar noch vollständiger, als du es weißt«, sagte Vergere. »Dieses Wissen ist der Keim der Größe.«


  Jacen schüttelte den Kopf und lächelte bedauernd. »Es fällt mir immer noch schwer, ›Größe‹ und ›Ganner Rhysode‹ im gleichen Satz unterzubringen.«


  »Er war dazu geboren, zu einer Legende zu werden.«


  »Mag sein.« Jacen seufze. »Ganners letzter Kampf. Schade, dass es niemand gesehen hat.«


  »Niemand? Du meinst niemand aus der Neuen Republik. Lass mich dir von einer Vision erzählen«, sagte sie. »Ein Bild der fernen Zukunft. Es kam vor einiger Zeit durch die Macht zu mir, aber erst jetzt verstehe ich es. Ich sah eine neue Gestalt in der Mythologie der Yuuzhan Vong. Kein Gott, kein Dämon, sondern ein unbesiegbarer Riese, den sie ›den Ganner‹ nennen werden.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Nicht im Geringsten. Sie werden einmal daran glauben, dass der Ganner, der Jedi-Riese, der Hüter ist, der vor dem Tor zu den Landen des Todes steht. Es ist der Ganner − mit seiner ewig leuchtenden Klinge aus Licht −, der Wache hält und dafür sorgt, dass die Schatten der Toten nicht durch das Tor zurückkehren, um die Lebenden heimzusuchen.« Sie lachte leise. »Aber der wirklich seltsame Teil dieser Vision − als könnte es noch seltsamer werden, als es bereits ist − bestand in den Worten, die am Tor in den Stein gemeißelt waren, in einem Bogen über dem großen Kopf des Ganner, und zwar in Basic.«


  »In Basic? Warum in Basic?«


  »Wer weiß das schon? Solche Visionen sind rätselhaft und haben selten Fußnoten.«


  »Und wie lauten die Worte?«


  Vergere spreizte die Finger, Handflächen nach oben − ein Schulterzucken hilfloser Verständnislosigkeit. »Es waren tief eingemeißelte Blockbuchstaben, und sie besagten: NIEMAND KOMMT AN MIR VORBEI.«


  


  Tage vergingen, einer beinahe genau wie der andere.


  Jacen hatte viel Zeit zum Nachdenken.


  Er dachte daran, wie es war, ein Schüler zu sein. Und ein Lehrer.


  Ein Jedi zu sein.


  Ein Verräter.


  Eine Schattenmotte.


  Einmal sprach er mit Vergere darüber. »Kannst du mir jetzt sagen, was du die ganze Zeit wolltest? Was du wolltest, dass ich bin?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie unbeschwert. »Ich wollte, dass du genau das bist, was du bist.«


  »Das ist keine besonders hilfreiche Antwort.«


  »Es ist die einzige Antwort, die es gibt.«


  »Aber was bin ich …? Nein, sag es nicht, ich weiß es schon. ›Das war immer die Frage, nicht wahr?‹ Wenn du wüsstest, wie nervtötend das nach einer Weile …«


  »Verzeih mir meine Neugier«, unterbrach sie ihn wie jemand, der das Thema wechseln möchte, »aber ich habe mich gefragt, was genau du im Schacht des Welthirns eigentlich getan hast.«


  Nun lehnte Jacen sich zurück und verlagerte auf dem Couchtier ein wenig das Gewicht, um eine bequemere Position zu finden. »Was hast du denn erwartet, dass ich tue?«


  Ihr Kamm glühte grün auf. »Wir kennen einander zu gut, du und ich. Also gut, ich gebe es zu: Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Ich dachte, du würdest entweder das Welthirn umbringen oder dich selbst. Die dritte Möglichkeit − dass du tatsächlich Ganner opfern würdest − hielt ich für unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich.«


  »Nein«, sagte sie. »Nicht unmöglich.«


  »Ich habe mich für etwas anderes entschieden«, sagte Jacen. »Ich habe es verführt.«


  Vergeres Kamm nahm eine deutliche Orangefärbung an. »Tatsächlich?«


  »Ich benutzte das Dhuryam, um den Yuuzhan Vong eine Lektion zu erteilen. Eine wirkliche Lektion. So ähnlich wie die, die du mir erteilt hast.« Jacen lächelte, aber es war ein hartes, kaltes Lächeln, das wie Packeis in seinen Augen glitzerte. »Das Welthirn ist nun auf unserer Seite.«


  »Wird es gegen die Yuuzhan Vong kämpfen? Für die Neue Republik arbeiten?«, fragte Vergere skeptisch. »Ein genetisch veränderter Doppelagent?«


  »Nein. Nicht auf der Seite der Neuen Republik. Auf unserer Seite. Deiner und meiner.«


  »Oh.« Nun kehrte sie zu ihrer katzenhaften Ruhestellung zurück, und ihre schwarzen Augen leuchteten. »Wir beide haben eine eigene Seite?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Jacen. »Das Dhuryam wird nicht gegen sie kämpfen. Die Yuuzhan Vong sind Fanatiker. Für sie ist alles entweder richtig oder falsch, ehrenhaft oder böse, Wahrheit oder Ketzerei. Wenn man gegen Fanatiker kämpft, erreicht man damit nur, sie noch fanatischer zu machen, als sie zu Beginn waren. Stattdessen wird mein Freund, das Welthirn, ihnen etwas beibringen.«


  Er setzte sich aufrecht hin »Sie stehen kurz davor, zu entdecken, dass die Vong-Formung von Yuuzhantar nicht ganz nach Plan verlaufen wird. Tatsächlich wird von nun an alles für sie ein klein wenig schief gehen. Ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengen, nichts wird ganz so funktionieren, wie sie es sich wünschen.«


  Vergeres Kamm flackerte fragend. »Und das lehrt sie was?«


  »Es geht um ihren Fanatismus«, sagte Jacen. »Das ist das größte Problem mit den Yuuzhan Vong. Statt mit dem zu arbeiten, was ist, versuchen sie immer wieder, alles so hinzubiegen, wie sie denken, dass es sein sollte. Das wird auf Yuuzhantar nicht funktionieren. Sie werden das Dhuryam entweder umbringen und von vorne anfangen müssen − wozu sie weder die Zeit noch die Mittel haben −, oder sie müssen lernen, Kompromisse zu schließen. Verstehst du?«


  »Ja«, sagte Vergere anerkennend. »Das ist die wertvollste Lektion, die man einem Fanatiker beibringen kann: dass Fanatismus sich selbst besiegt.«


  »Ja.« Jacen schaute wieder durch die Hornhautluke in das unendliche Nichts des Hyperraums. »Mir fallen da ein paar Jedi ein, die das vielleicht auch lernen sollten.«


  Plötzlich war Vergere aufgestanden und umarmte Jacen überraschend liebevoll. Als sie ein wenig zurücktrat, glänzten ihre Augen − nicht auf ihre übliche spöttische Art, sondern von Tränen.


  »Jacen, ich bin so stolz auf dich«, flüsterte sie. »Das ist der größte Augenblick im Leben einer Lehrerin: wenn sie von ihrem Schüler übertroffen wird.«


  Jacen stellte fest, dass er ebenfalls gegen Tränen anblinzeln musste. »Das ist es also, was du bist? Meine Lehrerin?«


  »Und deine Schülerin, denn die beiden sind eins.«


  Er senkte den Kopf. Seine Brust schmerzte von einer harten, kalten Festigkeit, die nicht zuließ, dass er ihr in die Augen sah. »Die Lektionen waren schwer.«


  »Das Universum ist schwer«, erklang ihre Stimme neben ihm. »Keine Lektion wird tatsächlich gelernt, solange sie nicht unter Schmerzen begriffen wurde.«


  »Vielleicht hast du recht.« Jacen seufzte. »Aber es muss einen leichteren Weg geben.«


  Sie stellte sich zu ihm an die Luke und starrte gemeinsam mit ihm hinaus in den Raum außerhalb des Universums.


  »Vielleicht«, sagte sie schließlich. »Vielleicht ist es das, was ich von dir lernen muss.«


  


  Außerhalb des Universums ist nichts.


  Dieses Nichts nennt man Hyperraum.


  Eine winzige Existenzblase hängt im Nichts. Diese Blase nennt man ein Schiff.


  Die Blase bewegt sich weder, noch verharrt sie reglos, sie hat nicht einmal eine Richtung, da es im Nichts keine Entfernungen oder Richtungen gibt. Sie hängt einfach da, eine Ewigkeit oder weniger als einen Augenblick, denn im Nichts gibt es auch keine Zeit. Zeit, Entfernung und Richtung sind nur innerhalb der Blase bedeutsam, und die Blase erhält diese Dinge nur aufrecht, indem sie das Innen vollkommen vom Außen trennt.


  Die Blase ist ihr eigenes Universum.


  


  In diesem Universum gibt es Verräter. Einer ist eine Lehrerin und eine Schülerin; ein anderer ist ein Schüler und ein Lehrer.


  Einer ist ein Gärtner.


  Das Universum fällt auf ein anderes, weiteres Universum zu: ein Universum, das ein Garten ist …


  Und dort wimmelt es immer noch von Unkraut.
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